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  Der Wüstenwind trieb feinkörnigen Sand gegen den Campingtrailer. Es gab ein leises, kratzendes Geräusch. Benjie Bowman und Norma Wilde schmiegten sich auf dem unteren der beiden schmalen Betten aneinander. Beide waren nackt bis zum Gürtel.


  Der Joint wechselte zwischen ihnen hin und her. Sie waren entspannt und wunschlos glücklich.


  »So möchte ich immer liegenbleiben«, sagte die siebzehnjährige Norma seufzend. »Es ist prima, dass du den Caravan kriegen konntest, Benjie. Wir schließen die Tür ab und sind für uns ganz allein. Keiner kann uns was reinreden. Es gibt nur uns beide.«


  Benjie hatte nicht zugehört. Er lauschte gespannt. Da der Caravan keine Klimaanlage hatte, waren die Ausstellfenster geöffnet.


  »Was ist, Benjie?«, fragte Norma.


  »Ich habe ein Geräusch gehört«, antwortete der junge Mann. »Vielleicht schleicht einer von den Leuten aus Holloman draußen herum, um bei uns zu spannen. Seltsam genug waren die Einwohner in diesem Nest ja.«


  »Spannen?«, fragte Norma.


  Sie setzte sich auf. Sie hatte kurzgeschnittenes rotblondes Haar und ein unschuldig wirkendes Gesicht mit einer Stupsnase.


  »Spannen heißt Liebespaare belauschen«, erklärte Benjie. »Spanner sind Leute, die vor fremden Schlafzimmern horchen oder sich nachts in Parks herumtreiben, um zu sehen, was sich da so tut. Wenn draußen so eine Type herumschleicht, werde ich ihr einen heilsamen Schrecken einjagen.«


  Benjie wollte aufstehen, aber Norma hielt ihn an der Schulter zurück.


  »Sei vorsichtig, Benjie! Die Einwohner von Holloman sind mir nicht geheuer. Wir hätten weiter wegfahren sollen. Wenn ich an ihre eckigen Bewegungen denke, an die starren, leblosen Gesichter und an ihren Blick, dann überläuft es mich kalt.«


  »Na, na, Baby.« Benjie streifte Normas Hand ab. Er tätschelte das Mädchen. »Seltsam waren diese Leute schon, aber vielleicht wird man so, wenn man zeitlebens in so einem Kaff in der Wüste lebt. Möglich, dass es was mit Inzucht zu tun hat. Gefährlich sind diese komischen Vögel bestimmt nicht.«


  »Ich weiß nicht, Benjie. Bitte, bleib hier. Ich habe Angst«


  Diesmal hörte auch Norma das Geräusch. Es klang anders als das das Kratzen und Prasseln der Sandkörner, die der ewige Wüstenwind herumwirbelte. Plötzlich pochte es zweimal gegen den Leichtmetalltrailer. Norma zuckte zusammen und schrie auf.


  »Benjie!«


  Der junge Mann griff unters Bett und holte einen Hickoryholzknüppel hervor, wie ihn die Militärpolizei benutzte. Er packte ihn fest.


  »Ist da jemand?«, rief er und ärgerte sich über seine unsichere Stimme.


  Niemand antwortete. Nur das leise Wehen des Windes und das Geräusch der Sandkörner waren zu hören. Benjie Bowman fluchte unterdrückt. Er wusste, wie ängstlich Norma war. Wenn er ihr nicht zeigte, dass keine Gefahr bestand, war die ganze Nacht nichts Rechtes mit ihr anzufangen.


  Dann würde sie völlig verkrampft daliegen, bei jedem Geräusch zusammenzucken und ihn mit verrückt machen. So war Norma nun einmal.


  Wieder hörte es sich an, als laufe jemand draußen herum. Ein hohes Summen ertönte. Das Geräusch verstummte gleich wieder. Benjie spürte, dass er Angst hatte, und er ärgerte sich darüber.


  Er wollte Norma und sich selbst beweisen, dass er ein Mann war. Benjie war neunzehn Jahre alt, hochaufgeschossen und langhaarig. Er hatte weiche Gesichtszüge und einen spärlichen Bartwuchs. Er nahm noch einen Zug von der selbstgedrehten Marihuanazigarette und behielt den Rauch lange in der Lunge.


  Das Zeug ließ ihn schwindlig werden, aber es besiegte seine Angst. Er fühlte sich stark. Jetzt wollte er hinaus, bevor sein Mut wieder abflaute.


  Er drückte Norma den Joint zwischen die Finger und ging zur Tür. Es pochte wieder, dreimal dumpf und hallend. Norma zitterte. Sie hatte die leichte Decke über die Brüste gezogen.


  »Benjie! Bitte, lass die Tür zu! Lass sie zu, Benjie! Ich spüre, dass etwas ganz Grauenvolles draußen steht.«


  »Geschwätz. Das ist irgendein Betrunkener oder ein alter Knacker, der meint, er müsste hier was mitkriegen. Ich jage ihn weg. Wenn er pampig wird, ziehe ich ihm mit dem Knüppel eins über.«


  Benjie löste die Sicherheitsverriegelung der Tür und drehte den Schlüssel um. Er riss die Tür auf. Vor dem Campingwagen stand eine Gruppe von Männern. Ihre Gesichter waren starr und völlig ausdruckslos. In ihrer Mitte aber befand sich etwas, das Benjie entsetzt und fassungslos aufbrüllen ließ. Ein Monstrum, ein Wesen von einem anderen Stern oder aus einem unbeschreiblichen Jenseits, das es nie auf der Erde hätte geben dürfen. Das Summen, das Benjie schon einmal gehört hatte, kam von ihm. Benjie war so entsetzt, dass seine Knie heftig zitterten und er Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.


  Der Knüppel entfiel seiner kraftlosen Hand.


  Das Monstrum war vom Boden bis zur Gürtellinie menschlich. Es trug schwarze Hosen und glänzende schwarze Schuhe. Über dem Gürtel aber befanden sich Kopf- und Bruststück eines geflügelten schwarzen Käfers.


  Zwei große grüne Facettenaugen starrten Benjie an. Das Horrorwesen, das bestimmt zwei Meter groß war, obwohl es sich leicht gebückt hielt, hatte Kieferzangen an beiden Seiten des Kopfes und ein gewundenes Kopfhorn in der Mitte.


  Über den Augen wuchsen zwei Fühlerpaare, die sich ständig bewegten. Zwei Insektenbeine ragten aus jeder Seite. Diese Extremitäten endeten in Greifwerkzeugen.


  Benjies Verstand schüttelte die Schockwirkung ab, als die Männer sich auf ihn zu bewegten. Er wollte die Tür schließen und verriegeln. Da stieß einer der sich ruckartig bewegenden Männer eine Stange in den Türspalt.


  Benjie konnte die Tür nicht mehr zuhalten. Männer warfen sich dagegen. Sie flog auf. Norma kreischte, obwohl sie das Monstrum überhaupt nicht sah. Zwei Männer schoben sich mit eckigen Bewegungen herein. Jetzt erst sah Benjie, dass sie mit Revolvern bewaffnet waren.


  Sie trugen helle Kleidung und die in dieser Gegend üblichen Stetsonhüte und zielten auf die jungen Leute.


  »Keine falsche Bewegung!«, befahl der eine mit unmodulierter Stimme. Es klang, als spreche ein. Automat. »Der große Xxorron interessiert sich für euch. Das ist eine hohe Ehre.«


  »Nein!«, schrie Benjie und streckte ihnen abwehrend die Hand entgegen. »Bitte, geht weg! Lasst uns in Ruhe, wir wollen nichts mit euch zu schaffen haben. Wir haben euch doch nichts getan!«


  Ein Summen und Sirren ertönte draußen. Die beiden Männer gingen auf Benjie zu. Weitere Kerle quetschten sich in den Campingtrailer. Kurze Summ- und Sirrtöne schienen ihnen Kommandos zu geben. Die seltsamen Geräusche hörten sich ungeduldig und erwartungsvoll an.


  Männer ergriffen mit ruckartigen Bewegungen die kreischende Norma und zerrten sie aus dem Bett. Auch Benjie wurde gepackt. Der enge Trailer war vollgepfropft mit Menschen. Als Benjie sich wehrte, merkte er, dass die seltsamen Männer mit den starren Gesichtern und den Augen, die wie erloschen erschienen, ungeheuere Kräfte besaßen.


  Ihre Hände waren wie Zangen. Als Benjie einem Angreifer gegen das Schienbein trat, zuckte der mit keiner Wimper, obwohl Benjie feste Schuhe anhatte. Ein Mann umklammerte Benjie von hinten. Ein zweiter ging in die Knie und hielt die Beine des jungen Mannes fest.


  Norma wurden die Hände auf den Rücken gezwungen. Einer von den unheimlichen Männern griff in ihr Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Norma keuchte wie ein Tier in Todesangst. Die seltsamen Männer achteten nicht darauf, dass das junge Mädchen halb nackt war. Normas volle Brüste hätten genauso gut aus morschem Holz bestehen können.


  Als das Käfermonstrum eintrat und sich zwischen den Männern durchzwängte, quollen Normas Augen aus den Höhlen. Sie riss den Mund auf. Sie war ohnehin eine ängstliche Natur. Der Schock brachte sie beinahe um. Norma stieß einen einzigen gellenden Schrei aus und fiel in Ohnmacht.


  Mit vibrierenden Fühlerpaaren beugte sich das Ungeheuer, das halb Mensch, halb Käfer war, über die Bewusstlose. Die Kieferzangen am Kopf öffneten und schlossen sich, öffneten sich wieder und bohrten sich tief in die nackte Schulter des ohnmächtigen Mädchens. Blut floss. Die Bewusstlose zuckte zusammen und stöhnte auf.


  Die grünen Facettenaugen des Käfermonstrums leuchteten intensiv. Ein sattes Brummen ertönte. Worte und Silben m einer unmenschlichen Sprache, die Benjie Bowman in seinem ganzen Leben noch nicht gehört hatte, kamen von dem scheußlichen Käfer.


  Benjie glaubte, er würde wahnsinnig. Es dauerte ein paar Minuten, während denen Benjie tausend Tode starb. Norma Wilde hing schlaff im Griff der Männer, die sie hielten. Dann ließ das Monstrum von ihr ab und wandte sich Benjie zu.


  


  


  


  Paul Addington war vierunddreißig Jahre alt und ein überzeugter Junggeselle. Nicht dass es keine Versuche von weiblicher Seite gegeben hätte, den gutaussehenden Journalisten für die Ehe einzufangen, oder dass Addington dem schönen Geschlecht abgeneigt gewesen wäre! Ganz im Gegenteil, aber er liebte seine Freiheit über alles und war der Meinung, allein besser durchs Leben zu finden.


  Paul Addington und der Fotoreporter Dick Hiller warteten in der klimatisierten Ankunftshalle des Flughafens von El Paso. Dick Hiller, dem auch jetzt wieder zwei Kameras vor der Brust baumelten, war äußerlich das genaue Gegenteil von Paul Addington. Addington maß Einsneunzig, war schwarzhaarig und hatte einen gepflegten kurz gestutzten Bart. Er wirkte immer sehr elegant, selbst wenn er nur alte Jeans anhatte. Er war ein schlanker Typ mit einer lässigen Art.


  Dick Hiller, war einen Kopf kleiner, Einsfünfundsechzig und stämmig. Er hatte einen Bauchansatz, eine Glatze und eine Knollennase. Seine Kleider waren immer zerknittert, so als schlafe er darin, und sommers wie winters hatte er einen karierten Hut auf dem Kopf. Er bohrte heftig in seiner Knollennase, während er die übrigen auf die eintreffenden Fluggäste wartenden Leute betrachtete.


  »So ein Scheißdreck«, sagte er ungeniert »Mann, Langer, dieser Auftrag ist vielleicht mal wieder ein Mist. Ausgerechnet über dieses Nest Holloman in New Mexico sollen wir eine Reportage erstellen, weil sich die Einwohner angeblich merkwürdig benehmen. Ich weiß schon, was dort auf uns zukommt: Miserabler Fraß in einem viertklassigen Motel, langweiliges Gerede der Leute und natürlich den ganzen Tag die verdammte Hitze. Letzten Endes, wenn wir unsere mühsam zusammengekratzte Reportage in Dallas abliefern, wird es auch noch Ärger geben, weil das Material, das wir anbringen, zum Einschlafen ist.«


  Er seufzte.


  »Man merkt, dass jetzt die Sauregurkenzeit ist - Urlaubsmonate. Bevor ich in Holloman recherchiere, möchte ich lieber eine Fotoserie über das Sexleben der Küchenschabe knipsen.«


  »Warum bist du dann mit von der Partie, wenn es dich so anödet?«, fragte Addington und grinste.


  »Aus dem gleichen Grund wie du«, antwortete der kleine Fotograf. »Geld! Price Stanton, der Chefredakteur der Top-Illustrierten >McCord’s<, der Bombe auf dem amerikanischen Magazinmarkt, hatte nun mal die glorreiche Idee. Wir beiden kleinen Pinscher eilen los, um sie in Tat und Reportage umzusetzen.«


  Paul Addington ließ Dick Hiller reden. Addington war freier Journalist, das Blatt >McCord’s< einer seiner Hauptabnehmer. Der Chefredakteur hatte Paul Addington persönlich gebeten, die Holloman-Reportage zu schreiben. Was Addington von Price Stanton, dem alten Illustriertenfuchs, erfahren hatte, war ihm sehr interessant erschienen - falls etwas dahintersteckte. Auf jeden Fall verärgerte man einen so wichtigen Kunden nicht. Paul Addington war zusammen mit Dick Hiller nach El Paso geflogen, wo sie jetzt auf die dritte Teilnehmerin des Reportagenteams warteten.


  Auf der Schautafel flackerte die Anzeige des aus Albuquerque eintreffenden Flugzeugs bereits auf. Eine Lautsprecherstimme tönte durch die Halle.


  »Meine Damen und Herren, Flug 1.404 der PanAm Albuquerque - Mexiko City via El Paso ist soeben gelandet. Die aussteigenden Passagiere werden in Kürze über Flugsteig C im Terminal eintreffen. PanAm 1.404 startet um 13.43 Uhr nach Mexiko City.«


  »Was diese Natalie Dewey angeht, das ist bestimmt eine reizlose, knochige Ziege«, bemerkte der kleine Fotograf pessimistisch. »Sie wird ständig etwas zu nörgeln haben und uns den letzten Nerv töten.«


  »Jetzt hör aber auf!«, sagte Paul Addington. »Natalie Dewey ist gerade erst dreiundzwanzig Jahre alt. Vielleicht ist sie recht anziehend und ein Lichtblick auf dieser Reise.«


  »Als Tochter eines verschrobenen Professors, der sich sein Leben lang nur mit Käfern und Insekten beschäftigt hat? Ein Mädchen, das Insektenkunde studiert und in die Fußstapfen seines berühmten, verschwundenen Vaters treten will? Anziehend - dass ich nicht lache.«


  Die ersten Fluggäste trafen ein. Einige wurden erwartet und freudig begrüßt. Paul Addington hielt Ausschau nach einem rothaarigen Mädchen, das eine Nummer von »Harper's Bazaar« in der Hand halten sollte.


  Eine zaunlattendürre rothaarige Person mit vorstehenden Zähnen stakte auf Addington und Hiller zu. Sie trug eine schwere Reisetasche in der Hand.


  »O Gott!«, stöhnte der Fotoreporter verhalten.


  »Sind Sie Reverend Harrison und Mr. Deakus?«, fragte die Rothaarige Paul Addington.


  »Bedaure, ich bin Atheist und gehöre in die andere Kategorie«, antwortete Paul Addington todernst.


  Die rothaarige Frau musterte ihn ärgerlich.


  »Ja, dann… dann habe ich mich wohl getäuscht!«, sagte sie entschieden und ging weiter, auf einen dicken Mann mit dunkler Jacke und weißem Kragen zu, der bei den Sesseln in der Terminalhalle stand.


  Ein kleiner Mann mit trübseligem Gesichtsausdruck war bei ihm. Sie begrüßten die magere Person, der Kleine nahm ihr die schwere Reisetasche ab. Die Rothaarige hatte Reverend Harrison und Mr. Deakus gefunden.


  Sie sagte etwas, worauf der Reverend einen unfreundlichen Blick zu Paul Addington herüberwarf. Addington und Hiller hatten sich umgedreht.


  »Zum Glück ist dieses dürre Kreuz an uns vorbeigegangen«, meinte Dick Hiller. »Aber es kommt selten etwas Besseres nach. Ich bin gespannt, welches Kaliber Weib uns nach Holloman begleiten soll.«


  »Das Kaliber steht bereits hinter Ihnen«, sagte eine melodische Stimme. »Sie sind also die Herren von ,McCord’s’. Würden Sie mir Ihre Frontansicht präsentieren?«


  Addington und Hiller wandten sich um. Paul Addington schaltete automatisch sein charmantestes Lächeln ein. Dick Hiller stieß einen bewundernden Pfiff aus. Wenn ein weibliches Wesen im Terminal diesen Pfiff verdiente, dann war es Natalie Dewey.


  Sie war groß und hatte tizianrotes, glatt bis auf die Schultern herabfallendes Haar und eine kurvenreiche Figur. Ihr Gesicht war mehr als anziehend. Eine Klasse- und Rassefrau, ohne Zweifel.


  »Miss Dewey?«, fragte Paul Addington.


  »Allerdings. Sind Sie enttäuscht?«


  »Angenehm, Miss Dewey, angenehm«, sagte Dick Hiller und zog seinen karierten Hut. »Gestatten, Dick Hiller, Fotoreporter. Für Sie natürlich Dick. Der Lange da ist Paul Addington. Er verbricht die miserablen Artikel zu meinem erstklassigen Fotomaterial. Mit Ihnen wird die Reportage ein voller Erfolg, Miss Dewey. Sie brauchen nur auf jedem Bild dabeizusein.«


  Natalie Dewey lächelte.


  »Sie sind ein Schmeichler, Mr. Hiller, und ein Masochist.«


  »Wieso denn das?«


  »Na, wenn eine Enttäuschung für Sie angenehm ist. Für einen normalen Menschen ist es immer unangenehm, enttäuscht zu werden.«


  Dick Hiller schluckte dreimal hart.


  »Für so intellektuelle Konversation ist mein eingleisiger Geist zu schmal«, sagte er. »Würden Sie es mir verübeln, wenn ich Ihnen sage, dass Sie für eine Entomologiestudentin ein verdammt hübscher Käfer sind?«


  Diesmal lachte Natalie Dewey laut. Sie hatte einen schweren Reisekoffer abgestellt und hielt ein leichtes Krokolederköfferchen in den Händen. Sie trug ein blaues, schickes Reisekostüm und hatte eine Mütze im Stewardessenlook auf dem tizianroten Haar. Verschiedene Männer drehten sich bewundernd nach ihr um. Paul Addington ergriff die Initiative.


  »Am besten, wir fahren jetzt ins Hotel, setzen uns dort in die Cocktailbar und beschnuppern uns«, sagte er. »Dabei können wir dann auch die Einzelheiten unserer gemeinsamen Arbeit besprechen. Nach Holloman brechen wir ohnehin erst morgen früh auf.«


  »Einverstanden«, sagte Natalie Dewey.


  »Ach ja, eine Kleinigkeit noch«, sagte Paul Addington. »Dick heißt in Wirklichkeit Hitler, nicht Hiller. Aber sagen Sie es nicht weiter.«


  Paul Addington nahm den großen Koffer. Die drei verließen die Terminalhalle mit der Glasfront. Paul Addingtons und Dick Hillers gemieteter Wagen stand in der Kurzparkzone. Addington verstaute die Koffer im Kofferraum und hielt Natalie Dewey den Wagenschlag auf.


  Im Freien herrschte eine Bullenhitze. Addington hatte die Seitenfenster offengelassen, trotzdem war es im Wageninnern fast unerträglich heiß. Auf dem nahen Highway dröhnten Automotoren. Abgase wehten herüber.


  Paul Addington, Natalie Dewey und Dick Hiller stiegen ein. Addington kurbelte die Fensterscheiben hoch, ließ den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein. Er fuhr rückwärts vom Parkplatz und nahm den Zubringer zum Highway, der vom Flughafen in die Stadt führte.


  


  


  


  Das »Saguaro Hotel« war am Paisano Drive erbaut. Ein riesiger Saguarokaktus mit drei Auswüchsen zog sich an der Front des zwölfstöckigen Hotelhauptgebäudes hoch. Nach Einbruch der Dunkelheit wurde der Reklamekaktus beleuchtet. Die Hotelhalle war sehr weitläufig, die Portiers an der Rezeption trugen Stetsonhüte.


  Die Cocktailbar war im rustikalen Ranchstil eingerichtet. Als Sitzflächen hatten die Barhocker Sättel. El Paso war eine texanische Grenzstadt, und der Staat Texas hatte seine Eigenheiten.


  Paul Addington, Natalie Dewey und Dick Hiller setzten sich an einen abgeteilten Tisch. Natalie Dewey hatte ihr Gepäck aufs Zimmer gebracht und sich nach dem Flug erfrischt. Sie war an diesem Tag von New York nach Albuquerque geflogen und von dort nach einstündigem Aufenthalt nach El Paso. Nach über zweitausend Flugmeilen fühlte Natalie sich einigermaßen müde.


  Sie bestellte einen trockenen Martini, Paul Addington einen Wodka Lemon und Dick Hiller Bourbon on the rocks. Auch in der kühlen Cocktailbar trug Hiller seinen karierten Hut.


  »Nehmen Sie das Ding jemals ab?«, fragte Natalie Dewey amüsiert.


  »Im Bett und unter der Dusche«, antwortete Dick Hiller.


  Paul Addington stopfte seine Pfeife und zündete sie an. Wohlriechender Rauch verbreitete sich.


  »Nehmen wir einen Schluck und sprechen wir vom Geschäft«, sagte Paul Addington. »Cheers.«


  »Cheers.«


  Sie stießen an und tranken.


  »Also«, meinte Paul Addington, »wir sollen eine Reportage über die Ortschaft Holloman und ihre Einwohner in New Mexico erstellen. Über das Geheimnis von Holloman, um es im Gazettenstil zu sagen. Meine Rolle und die Dick Hillers ist klar, Miss Dewey. Dick schießt die Fotos, ich schreibe die Reportage.«


  »Okay«, bemerkte Natalie Dewey. »Ich habe ein Telegramm erhalten und mit dem Chefredakteur von >McCord’s< ein Ferngespräch geführt. Außerdem habe ich mit Mr. Healey gesprochen, dem New Yorker Chefkorrespondenten von >McCord's<. Aber ganz genau weiß ich noch immer nicht, was ich eigentlich soll. Es hängt wohl mit meinem verschwundenen Vater zusammen. Da ich gerade Semesterferien habe und der Job gut bezahlt wird, habe ich natürlich angenommen. Selbstverständlich auch wegen meines Vaters.«


  »Schön«, sagte Addington und blies ein paar Rauchringe in die Luft. »Es ist so: Die Einwohner von Holloman benehmen sich angeblich seit ein paar Jahren merkwürdig. Sie sollen auf irgendeine Weise… na ja, entartet sein. Es wurden schon Untersuchungen gemacht. Sogar das FBI hat recherchiert - ohne Erfolg. Dass einige der entsandten Agenten ebenfalls von dem Holloman-Virus befallen wurden, kann man wohl kaum als Erfolg bezeichnen. Auch ein paar Reisende und andere Leute, die in Holloman zu tun hatten, hat es erwischt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Natalie Dewey. »Sie müssen entschuldigen, wenn ich nicht allzu kluge Fragen stelle. Bei Mr. Healey hatte ich den Eindruck, er wisse selbst nicht richtig Bescheid. Und der Chefredakteur, Mr. Stanton, hat mich einfach überfahren.«


  »Das ist so Price Stantons Art«, bemerkte Dick Hiller und nahm einen Schluck Bourbon. Er ließ die Eiswürfel im Glas klirren. »Ein Ja legt er als zweihundertprozentige Zustimmung aus. ‚Vielleicht’ heißt bei ihm ,Ja', und ,Nein’ heißt ‚eigentlich schon’. Nur einmal hat es ein Farmer geschafft, ihn merken zu lassen, dass er von einem Interview nichts wissen wollte.«


  »Wie das?«, fragte Natalie Dewey.


  »Er hat auf ihn geschossen«, antwortete Dick Hiller. »Leider haben nur drei von den Schrotkugeln Stanton in sein feistes Hinterteil getroffen.«


  Paul Addington grinste.


  »Die Story stimmt sogar«, sagte er. »Doch jetzt wieder zurück zu unserem Thema. Die Leute von Holloman benehmen sich äußerst merkwürdig, irgendwie insektenhaft, wie Augenzeugen versicherten. Die Menschen, die ebenfalls von dem Holloman-Virus, wie die Symptome genannt werden, angesteckt wurden, haben sich entweder in Holloman angesiedelt oder mussten in geschlossenen Kliniken und Nervenheilanstalten interniert werden. Sie konnten sich der menschlichen Gesellschaft nicht mehr anpassen. Ihr Verhalten war abnorm, asozial und völlig unberechenbar. Sie bildeten eine latente Gefahr, ein paar sind straffällig geworden.«


  »Hm«, meinte Natalie. »Weiß man über den Holloman-Virus Bescheid? Konnte irgendetwas festgestellt werden?«


  Paul Addington zuckte mit den Schultern.


  »Man weiß nicht einmal, ob es ein Virus ist. Genauso gut hätte die Bezeichnung Holloman-Krankheit oder Holloman-Syndrom geprägt werden können. Ob es ein Virus ist, Strahlung, eine Psychose oder sonst etwas, ist völlig unbekannt. Da die Einwohner von Holloman keine direkte Gefahr darstellen, wurde darauf verzichtet, sie zu internieren oder ihren Ort unter Quarantäne zu stellen. Da sie jeden Fremden zu vergraulen versuchen, lösen sie dieses Problem größtenteils selbst.«


  »Widerspricht sich das nicht?«, fragte Natalie Dewey und strich ihre Haarmähne zurück. »Eben sagten Sie, die vom Holloman-Virus angesteckten Leute bildeten eine latente Gefahr. Gleich darauf erwähnten Sie, die Einwohner von Holloman wären keine.«


  »Die Infizierten, wie ich sie nennen will, sind nur einzeln oder zu zweiten oder dreien weit weg von Holloman gefährlich«, erklärte Paul Addington geduldig. »Dann werden sie aggressiv, misstrauisch, eine echte Gefahr. In Holloman dagegen oder dort in der Umgebung, also unter Gleichgearteten, sind sie ganz friedlich, solange man sie in Ruhe lässt.«


  »Erhöhte Aggression durch Isolation«, sagte Natalie Dewey. »Diese Verhaltensweise ist der Insektenforschung nicht fremd. Eine Ameise zum Beispiel, die innerhalb des Sozialwesens ihres Ameisenstaats vorbildlich sozial ist, verhält sich allein und außerhalb grundsätzlich aggressiv. Aber Menschen sind doch keine Insekten.«


  »Die in Holloman sollen zumindest insektenhaft sein«, meinte Paul Addington. »In Holloman sind siebenhunderteinundvierzig Einwohner gemeldet, Menschen jeden Alters, Männer, Frauen und Kinder. Wir sollen mit ihnen reden, Fotos und Interviews machen, die übliche journalistische Arbeit eben.«


  »Und wenn wir auch vom Holloman-Virus infiziert werden?«, fragte Natalie Dewey. »Ich studiere zwar Insektenkunde, möchte aber nicht gern für den Rest meines Lebens als menschliches Insekt durch die Welt laufen.«


  »Eine Menge Leute, die sich eine Weile in Holloman aufhielten, sind unbehelligt geblieben«, sagte Paul Addington. »Bei dieser Reportage ist das Risiko genauso groß wie bei der Kriegsberichterstattung. Price Stanton hat die Gefahren natürlich heruntergespielt, schon um die Honorare zu drücken. Zwei Aufnahmeteams von Fernsehgesellschaften aus Texas und New Mexico haben wochenlang in Holloman gefilmt, und nichts ist passiert. Ich habe nicht zu schwarz malen wollen. Dick Hiller und ich erhalten ein recht passables Honorar.«


  »Das walte Buster«, meinte Dick Hiller.


  »Wer ist das?«, fragte Natalie Dewey erstaunt.


  »Weiß ich nicht«, antwortete der Fotograf. »Meine Großtante Claire pflegte das immer zu sagen, und sie war ein sehr gescheites und patentes Frauenzimmer, das im Leben mit viel Glück und Erfolg gesegnet war. Nachdem Großtante Claire im letzten Jahr im Alter von sechsundachtzig Jahren gestorben ist, kann Buster sich um mich kümmern.«


  Natalie Dewey wusste nicht, ob Dick Hiller scherzte oder es ernst meinte. Hiller und Addington gefielen ihr. Sie waren keine rasenden Reporter und auch keine übercleveren Sprücheklopfer. Sie waren Männer, die Humor hatten, und auf die man sich verlassen konnte - Kumpels zum Pferdestehlen.


  Natalie Dewey glaubte, dass sie mit ihnen gut auskommen würde. Sie erhob sich.


  »Wohin?«, fragte Paul Addington.


  »Zum nächsten Telefon«, erwiderte Natalie Dewey. »Grundsätzlich bin ich bei der Fahrt nach Holloman und bei dem Job dabei. Aber ich will aus Price Stanton auf jeden Fall das Doppelte an Honorar für mich herausquetschen. Dass es unter Umständen ganz schön gefährlich werden kann, davon war nicht die Rede.«


  »Wie viel einhalten Sie, wenn ich fragen darf?«, wollte Paul Addington wissen.


  »Fünfzehnhundert plus Spesen.«


  »Hm. Verlangen Sie das Vierfache und handeln Sie mit dem alten Stanton«, riet ihr Paul Addington. »Lassen Sie sich aber auf keinen Fall mit weniger als mit dem zweieinhalbfachen Preis abspeisen. Stanton braucht Sie nämlich dringend. Falls er allzu große Schwierigkeiten bereitet, lassen Sie ihn telefonisch mit mir verbinden, hier in die Cocktailbar. Die Vermittlung macht das schon. Und melden Sie den Anruf gleich als R-Gespräch an.«


  Natalie Dewey zögerte.


  »Wird es Mr. Stanton denn nicht vom Stuhl hauen, wenn ich gleich das Vierfache verlange?«, fragte sie.


  »I wo«, sagte Hiller. »Wo er doch ständig mit mir verhandelt.«


  


  


  


  2


  


  


  Die Ortschaft Holloman war knapp fünfzig Straßenmeilen von El Paso entfernt. Der Buick fuhr ständig mit siebzig Meilen, der festgesetzten Höchstgeschwindigkeit im Bundesstaat New Mexico. Paul Addington sah nicht ein, weshalb er sich immens beeilen sollte.


  Nach Holloman kam er noch früh genug. Dick Hiller döste schläfrig auf dem Rücksitz. Natalie Dewey saß neben Addington. Die Straße zog sich wie ein endloses graues Band zwischen den öden Hügeln hin. Im Westen ragte die sandfarbene Bergkette der Jarila Mountains auf. Das Land war von der Sonne ausgedörrt. Der Wind trieb Sand- und Staubwolken vor sich her und ließ Thumbleweedbüsche über die Straße rollen.


  »Der Wilde Westen, wie er leibt und lebt«, sagte Dick Hiller und gähnte herzhaft. »Paul, konntest du keinen Wagen mit Barfach nehmen?«


  »Damit du den ganzen Tag betrunken bist?«, fragte Paul Addington.


  Hiller murmelte etwas Unverständliches und zog den karierten Hut über die Augen. Natalie Dewey dachte nach. Sie hatten am Vortag noch eine Weile zusammengesessen und geredet, im Hotelswimmingpool im Freien gebadet und später zu Abend gegessen. Natalie Dewey hatte mit Paul Addington in der Cocktailbar zu den Klängen einer mexikanischen Mariachi-Kapelle getanzt, während Dick Hiller die Alkoholbestände der Bar dezimiert hatte,


  Paul Addington gefiel Natalie. Sie war ein modernes Mädchen ohne Hemmungen, aber kein Flittchen, das gleich mit jedem ins Bett ging, der gut aussah und zu reden verstand. Paul Addington wirkte sehr männlich, er hatte Charme und auch Kultur, aber unbewusst wehrte Natalie sich noch gegen ihn.


  Es lag an seiner überlegenen, lässigen Art. Paul Addingtons absolute Selbstsicherheit und Routine im Umgang mit Frauen verriet Legionen von Eroberungen. Ich kriege dich doch, schien sein spöttisches Lächeln zu sagen, wie jede, die ich ernsthaft haben will. Und wenn nicht, dann bist du's nicht wert.


  0 nein, so schnell und so leicht nicht, Mr. Superman, erwiderte Natalie in Gedanken. Sie betrachtete Paul Addingtons Profil, sah durch die getönte Windschutzscheibe und dachte an ihren Auftrag, an die Reportage über Holloman und seine Einwohner.


  Sie hatten ausführlich darüber gesprochen, auch über Natalies Aufgabenbereich. Natalies Vater, Professor Jefferson A. Dewey, war vor sechseinhalb Jahren in der Nähe von Holloman verschollen, einfach spurlos verschwunden, zusammen mit zwei Assistenten von der New Yorker Columbia Universität.


  Professor Dewey war eine Berühmtheit, der bekannteste Insektenforscher der Welt. Er hatte einige der wirksamsten Schädlingsbekämpfungsmittel erfunden und aufsehenerregende Forschungsergebnisse erzielt.


  Bewunderer hatten ihn den Albert Einstein der Entomologie genannt. Für weniger Wohlwollende war er ein verschrobener Wissenschaftler gewesen, dem seine Arbeit über alles gegangen war und der es lieber mit Insekten als mit Menschen zu tun gehabt hatte.


  Die Wahrheit lag wohl in der Mitte, dachte Natalie Dewey. Sie hatte wenig Kontakt zu ihrem Vater gehabt. Als sie ein Kind gewesen war, hatte er wie ein Besessener gearbeitet, ständig Fachkongresse besucht und an Regierungsprojekten mitgewirkt. Er hatte keine Zeit für seine Tochter gehabt.


  Vor zehn Jahren war Professor Dewey von Natalies Mutter geschieden worden, die bald darauf wieder heiratete. Nach der Scheidung war Natalie, die bei der Mutter lebte, ihrem Vater nur noch ein- oder zweimal im Jahr begegnet. Wenn sie sich sein Bild vergegenwärtigte, dann sah sie einen großen, hageren Mann, der sich immer leicht vornübergebeugt hielt, mit einem Spitzbart und einer dicken Hornbrille.


  Professor Deweys Anzüge hatten nicht viel besser ausgesehen als die von Dick Hiller.


  Bei Holloman hatte sich der Professor einem Geheimprojekt gewidmet. Natalie wusste nur, dass es um einen Rosettenstein gegangen war, der vor beinahe neun Jahren von einem Navajojungen in einer Höhle in New Mexico gefunden worden war. Jene mysteriöse Höhle war angeblich niemals wiederentdeckt worden.


  Nach Professor Deweys These hatte der Rosettenstein Aufzeichnungen über Insekten in prähistorischer Zeit enthalten. Die Fachwelt hatte dieser Meinung sehr skeptisch gegenübergestanden, aber Professor Dewey war eine Kapazität gewesen, an der niemand so leicht gezweifelt hatte. Natalie war davon überzeugt, dass ihr Vater tot sein musste.


  Er hatte damals in der Nähe von Holloman geforscht und war mit dem geheimnisvollen Rosettenstein verschwunden. Es gab viele mögliche Todesarten für den Professor und seine beiden Assistenten, natürliche und unnatürliche.


  Bei ihrer Suche nach jener mysteriösen Höhle konnten sie an ein Klapperschlangennest geraten sein. Vielleicht hatten sie auch wirklich eine Höhle gefunden. In New Mexico gab es zum Beispiel die berühmten Carlsbader Tropfsteinhöhlen, deren zum Teil riesige Räume sogar mit dem Fahrstuhl erreicht werden konnten. Die Carlsbader Höhlen waren kilometerweit verzweigt und eins der imposantesten Naturdenkmäler des Südwestens.


  In New Mexico gab es noch an zwei weiteren Stellen kleine Tropfsteinhöhlen, allerdings nicht in der Nähe von Holloman.


  Falls Professor Dewey und seine Begleiter aber dennoch in ein verborgenes Höhlensystem geraten waren, konnten sie verschüttet oder von der Außenwelt abgeschlossen worden sein. Giftgase konnten ihren Tod herbeigeführt haben.


  Vielleicht waren sie einer Lebensmittelvergiftung erlegen, oder Banditen hatten sie umgebracht. Oder gab es damals bereits den Holloman-Virus? Hatten vielleicht die merkwürdigen und verrufenen Einwohner von Holloman die Hände beim Verschwinden des Professors und seiner beiden Begleiter im Spiel gehabt?


  Natalie wusste es nicht. Vielleicht konnte sie in Holloman oder seiner Umgebung etwas herausbringen.


  Dass gerade Natalie Dewey, die Tochter des berühmten Entomologen Professor Dewey, der unter so rätselhaften Umständen verschwunden war, zum Team gehörte, sollte der Reportage einen besonderen Pfiff geben. So hatte jedenfalls Price Stanton in Dallas es sich vorgestellt. Außerdem war Natalie Dewey, obwohl noch Studentin, schon eine Expertin auf dem Fachgebiet der Entomologie. Das konnte sich sehr positiv auswirken.


  Dass Natalie außerdem noch bildhübsch und ausgesprochen sexy war, würde für den farbigen Bildteil der Reportage gewiß kein Nachteil sein. Paul Addington, der von Natalie sehr angetan war, schaute sie von der Seite an. Er bewunderte alles an ihr.


  Sie war eine außergewöhnliche Frau.


  Er bewunderte aber auch die Spürnase des alten Price Stanton. Vielleicht würde die Holloman-Sache sich als ein echter Knüller erweisen. Sogar im schlechtesten Fall würden Addington und Dick Hiller noch eine hochinteressante Reportage zustande bringen, eine Story mit dem Hauch des Geheimnisvollen, die streiflichtartig anscheinend Unerklärliches beleuchtete. Für den nötigen Sex würde Natalie Dewey sorgen. Rätsel und Geheimnisvolles waren große Mode. Über das geheimnisumwitterte Bermuda-Dreieck waren mehrere Bestseller geschrieben worden,


  Hätte Paul Addington einen Hut aufgehabt wie Dick Hiller, er hätte ihn vor Price Stanton in Abwesenheit gezogen.


  


  


  


  »Mann, das ist vielleicht eine Gegend hier«, sagte Dick Hiller. »Kein Hotdog-Stand, keine Tankstelle, rein gar nichts. Nur Steine, Sand, Kakteen und ein paar Sträucher. Von was haben die Leute in Holloman eigentlich gelebt, bevor sie meschugge wurden?«


  »Vom Bergbau«, antwortete Paul Addington prompt. »Die Berge vor uns sind die Sacramento Mountains. Es gibt ein paar Kupfer-, Zink- und Bleiminen in der Gegend. Bis 1920 wurde auch eine Silbermine betrieben. Der Bergbau florierte früher mal ganz passabel.«


  »Und jetzt?«


  Paul Addington fuhr auf den Grat einer breiten Bodenerhebung zu. Er wusste, von oben würde er die Ortschaft Holloman sehen. Seltsamerweise empfand er Unbehagen, fast Angst. Addington hatte nie an übernatürliche Dinge oder Vorahnungen geglaubt.


  Du bist schlecht aufgelegt, weil du die halbe Nacht nicht geschlafen und an Natalie Dewey gedacht hast, alter Junge, sagte er sich. Außerdem war die Klimaanlage in dem verdammten Hotel viel zu laut gewesen.


  Addington erinnerte sich wieder an Dick Hillers Frage.


  »Jetzt wird auch noch Bergbau betrieben, aber nur in sehr beschränktem Maße«, antwortete er. »Die Einwohner von Holloman verkaufen so wenig Erz an Erzverwertungsgesellschaften, dass sie alle kaum das Existenzminimum haben können.«


  Hiller gähnte wieder.


  »Na, egal, unsere Reportage kriegen wir so und so. Wenn sich keine andere Sensation ergibt, bezahlen wir ein paar irr guckende Typen, damit sie Natalie nur im Höschen durch die Stadt jagen. Das gäbe ein großartiges Szenenfoto ab.«


  »Dafür würde ich tausend Dollar Aktzulage fordern«, bemerkte Natalie.


  »Sie wird schon gierig«, sagte Hiller und lachte. »Dabei hat sie gerade erst gestern bei Price Stanton ihr Honorar um hundertfünfzig Prozent gesteigert - dank unserer sanften Nachhilfe und meiner begeisterten Schilderung ihrer Person am Telefon.«


  »Deshalb sagte Mr. Stanton wohl auch, ich sollte mich vor Ihnen in Acht nehmen, Mr. Hiller«, meinte Natalie Dewey. »Was andere Männer mit den Händen machen, das würden Sie mit den Augen zustande bringen.«


  Hiller wollte etwas antworten.


  Aber da erreichte der Wagen den breiten flachen Grat der Bodenwelle. Der Blick auf Holloman hinab war frei. Paul Addington und Natalie Dewey schauten. Dick Hiller verrenkte sich den Hals, um etwas sehen zu können.


  »Halt mal an, Paul«, rief er. »Ich will das Nest von oben aus der Ferne fotografieren. Das könnte ein gutes Motiv abgeben. Wäre aber vielleicht besser, es in der Abenddämmerung in den Kasten zu bringen. Na, wollen mal sehen.«


  Die Reifen quietschten auf dem von der Sonne aufgeheizten Asphalt, als Addington auf die Bremse trat. Alle drei stiegen aus. Die Hitze außerhalb des Wagens war genauso, als würden sie in einen Backofen treten.


  Holloman lag im Licht der grellen Nachmittagssonne. Die Stadt wirkte verwahrlost und heruntergekommen. Die Straßen waren ausgestorben. Es schien, als brüteten die Häuser in der Mittagshitze Böses aus. Nicht einmal ein Hund war im Freien zu sehen.


  Holloman war ziemlich regellos angelegt. Die Hauptstraße verlief krumm. Es gab nur eine Parallelstraße und eine schräg verlaufende Straße sowie ein paar Quergassen. Die Auswahl an Geschäften war gering.


  Am Ortseingang stand eine Chevron-Tankstelle. Ein flaches Gebäude musste wohl ein Supermarkt sein. Drei oder vier andere Geschäfte waren noch da, wahrscheinlich auch ein Hotel. Eine Kapelle mitten im Ort war aus Holz gebaut und sah ziemlich windschief aus.


  Der Wind trieb Staub- und Sandschleier über die Dächer. Aufsteigende heiße Luft ließ die Konturen vibrieren und erzeugte ein Flimmern. Trotzdem ließen sich die Einzelheiten gut erkennen, denn es war nur noch eine knappe Meile bis Holloman.


  Ein Verladebahnhof lag außerhalb des Ortes. Rostige Gleise führten zu den Bergen, die drei bis vier Meilen entfernt sein mochten. Es mussten die Zubringergleise der Erzminen sein. Es gab, ein paar Brunnen in Holloman, aus denen die Einwohner ihren Wasserbedarf deckten. Dürre Bäume standen entlang einer Allee.


  Sonst wuchsen hier nur noch ein paar armselige Baumwollsträucher, Yuccapflanzen und Kakteengewächse. Es war ein trostloser und deprimierender Ort, dieses Holloman, das zwischen der langgestreckten Bodenwelle und den Bergen wie in einem Sarg lag.


  »Wie kann man hier nur eine Ortschaft bauen«, sagte Dick Hiller. »Ich hätte nicht mal ein Pissoir da hingestellt.«


  Er hantierte mit seiner Hasselblad-Kamera und mit dem Teleobjektiv.


  »Sieht vergrößert noch scheußlicher aus«, bemerkte er, als er ein paar Aufnahmen geschossen hatte, mit und ohne Teleobjektiv.


  Mit dem Revolvergriff des Teleobjektivs regulierte Dick Hiller Vergrößerung und Schärfe schnell und gekonnt. Er sagte Natalie Dewey, sie solle sich in den Bildvordergrund stellen. Er gab ihr Anweisungen und winkte.


  »Okay, Mädchen. Jetzt fabriziere mal einen sinnenden Gesichtsausdruck. Nein, nicht so ernst. Nein, so auch nicht, das ist mir zu sexy. Aber die beiden obersten Knöpfe von der Bluse kannst du trotzdem aufmachen. Das hat mit dem Gesichtsausdruck nichts zu tun, und der Leser sieht es gern.«


  »Ich dachte, das soll eine ernsthafte und seriöse Reportage werden?«


  »Wird es ja auch. Aber ein paar kleine Bonbons müssen wir den Leuten schon gönnen. Bitte, Miss Dewey, tun Sie es mir zuliebe. Den Untertitel des Bildes stelle ich mir so vor: Die bildschöne Tochter von Professor Dewey schaut sinnend auf den Ort hinunter, in dem ihr genialer Vater verschwand.«


  »Er verschwand hier aber nicht.«


  »Wer sagt das? Ist vielleicht das Gegenteil bewiesen? Also, was ist mit den Knöpfen?«


  »Einen öffne ich«, meinte Natalie. »Mehr nicht. Schließlich bin ich angehende Wissenschaftlerin.«


  Dick Hiller schaute Paul Addington an. Der hob die Schultern.


  »Einer ist besser als keiner«, sagte er philosophisch. »Außerdem fotografierst du nicht für den ‚Playboy’, Dick.«


  »Wollte ich auch gar nicht«, entgegnete Hiller und schoß zwei Aufnahmen. »Bei der vielen Fleischbeschau sind die Fotografen dort alle nach einem Jahr überzeugte Vegetarier und außerdem homosexuell. Nein, nein, ich bleibe ,McCord’s’ erhalten. Okay, Kinder, die Aufnahmen sind im Kasten. Fahren wir weiter oder kehren wir lieber gleich wieder um?«


  »Da wir ohne Reportage kein Honorar erhalten, fahren wir wohl besser weiter«, sagte Paul Addington.


  »Ich meinte ja nur. Okay, also dann hinein ins Vergnügen, in die City der meschuggen Insektenmenschen. Vielleicht funktionieren sie uns zu Ihresgleichen um. Ich möchte die Jungs in der Redaktion in Dallas mal sehen, wenn ich einen auf Maikäfer mache. Bsssssss! Ssssssummmmm! Brrrrummmm!«


  »Einen Humor hast du, Dick, direkt zum Abgewöhnen. Zur Not kann ich über deine Witze lachen. Aber das Sodbrennen, das ich immer hinterher kriege, ist schlimm.«


  Dick Hiller grinste nur. Ihm verdarb so leicht nichts die Laune. Er stieg in den Wagen, Paul Addington und Natalie Dewey. ebenfalls. Die Wagentüren schlugen mit dumpfem Geräusch zu. In der kurzen Zeit draußen war allen dreien der Schweiß ausgebrochen.


  Addington fuhr los. Als sie den Abhang hinunterrollten, sagte er: »Der Tank ist halb leer. Ich werde bei der Tankstelle anhalten und tanken.«


  »Das kannst du morgen auch noch erledigen«, meinte Dick Hiller.


  »Schaden wird es nichts. Außerdem erfahre ich bei der Tankstelle vielleicht etwas. Auf jeden Fall bekommen wir einen ersten Eindruck.«


  Paul Addington fuhr zur Tankstelle und hielt. Alles sah unglaublich verwahrlost aus. Das Glas über den Anzeigen der beiden Zapfsäulen war zerbrochen. Die große Frontscheibe des Tankstellengebäudes wies zwei durchgehende Risse auf. Links im Gebäude befand sich eine kleine Werkstatt.


  Die Tür stand offen. Sand wehte hinein, lag schon fußhoch am Boden. Es schien niemand zu stören.


  Addington stieg aus und drückte auf die Hupe, als nichts sich rührte. Er trug helle Jeans, ein Sporthemd und eine beige Sommerjacke sowie eine Sonnenbrille. An den Füßen hatte er leichte geflochtene Mokassins.


  Addington war kaum ausgestiegen, als ihn auch schon sirrende Stechmücken überfielen. Er fluchte verhalten. Dass hier auch noch eine Schnakenplage herrschte, hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Endlich zeigte sich ein alter Mann im Tankstellenbau. Er hatte einen unglaublich mageren Hals. Langsam schlurfte er herbei. Seine Bewegungen waren eckig, seine Gesichtszüge starr und die Augen wie tot. Er steckte in einem schmutzigen Overall, ein Hemd war mit Ölflecken übersät.


  Paul Addingtons Herz klopfte, als der Alte auf ihn zukam. Angst war es nicht, denn Addington wusste, dass er diese alte Vogelscheuche mit einer Hand umwerfen konnte. Aber vielleicht fürchtete Addingtons Unterbewusstsein das, was hinter der klapprigen Fassade lauerte.


  Es war etwas Fremdes, Unheimliches.


  »Hallo, Mister«, sagte der Alte mit völlig unmodulierter Stimme im Dialekt dieser Gegend. »Wollen Sie tanken?«


  Er redete wie ein Automat, der Klang seiner Stimme erinnerte an das Rascheln von abgestorbenem, trockenem Laub. Dick Hiller stieg aus, er hatte die Kamera in der Hand. Das Teleobjektiv baumelte neben der Zweitkamera vor der Brust.


  Dick Hiller lauerte schussbereit. Natalie blieb im Wagen sitzen, doch auch sie blickte den Alten an. Ihn störte das anscheinend nicht.


  »Volltanken«, sagte Addington und öffnete selber den Verschlussstutzen des Wagens. »Können Sie auch nach Öl, Luft und Wasser sehen?«


  »Wird gemacht, Mister.«


  Fasziniert beobachtete Addington, wie der Alte das Zapfventil in den Stutzen schob. Er bewegte sich ruckartig, nicht so, als könne er seinen Körper nicht beherrschen, sondern vielmehr, als sei er einem anderen Bewegungsablauf als dem menschlichen unterworfen.


  Der Alte erledigte alles, was Addington ihm aufgetragen hatte. Dick Hiller fotografierte ihn ein paar Mal dabei. Der Alte beachtete es nicht. Paul Addington ging mit ihm ins Tankstellengebäude. Er zahlte und ließ sich eine Quittung ausschreiben.


  Das Schreiben bereitete dem Alten große Mühe, aber er beschwerte sich nicht. Seine Hand ruckte über das Papier.


  »Hier, Mister.«


  Addington steckte den Zettel und das Wechselgeld ein. Er sah dem Alten in die Augen. Plötzlich wusste er, was ihn außer dem starren Blick schon die ganze Zeit an diesen Augen irritiert hatte. Jeder Mensch blinzelte alle paar Sekunden.


  Das war ein unwillkürlicher Reflex, mit dem das Lid den Augapfel reinigte, den Flüssigkeitsfilm auf der Regenbogenhaut gleichmäßig verteilte und eine zu starke Verdunstung verhinderte. Der Alte aber blinzelte nicht.


  Seine Augen waren ganz anders, erloschen, wie tot.


  


  


  


  »Da ist ein Hotel«, rief Dick Hiller.


  »Sieht nicht sehr einladend aus«, meinte Natalie Dewey.


  Sie waren weitergefahren, nach Holloman hinein. Paul Addington hatte mit dem seltsamen Alten nicht weiter sprechen wollen. Die Drei hatten im Wagen sein Aussehen und sein Benehmen diskutiert, auch die Besonderheit, dass er nicht blinzelte.


  Natalie Dewey war ziemlich erschrocken, so als sei ihr erst jetzt bewusst geworden, auf was sie sich da eingelassen hatte. Von den sich insektenhaft gebärdenden Menschen von Holloman zu hören, war eine Sache - sie wirklich vor sich zu sehen und in Holloman zu sein, eine andere.


  Die Angst vor dem Unbekannten und Unheimlichen war die schlimmste, die ein Mensch haben konnte. Und der Ort Holloman und seine Einwohner waren andersartig und seltsam. Diese Wesen hatten sich bisher allen menschlichen Maßstäben entzogen. Sie waren unheimlich.


  Selbst Dick Hiller mit seinem vorlauten Mundwerk hatte um einige Touren zurückgeschaltet. Paul Addingtons journalistische Neugierde aber war erwacht. Jetzt reizte ihn der Fall.


  Das Hotel war ein Holzgebäude mit abblätterndem. Anstrich, schmutzigen Fenstern und einem schief hängenden Schild. Im Erdgeschoß befand sich ein Gaststättenbetrieb. »Saloon« stand in roten Buchstaben auf der unglaublich verdreckten großen Schaufensterscheibe.


  »Anderswo in diesem Nest ist es auch nicht besser«, sagte Paul Addington, der sich genau umgesehen hatte. »Versuchen wir unser Glück hier.«


  Dick Hiller murrte, aber er stieg mit aus. Auch Natalie Dewey verließ den Wagen. Hiller hatte seinen unvermeidlichen karierten Hut auf. Außerdem trug er ein blaues Hemd, ein rotes Halstuch, verwaschene Jeans und hochhackige Stiefel, mit denen er annähernd Natalie Deweys Größe erreichte.


  Natalie trug eine Korallenkette um den Hals, eine Hemdbluse in hellem Orange und einen kurzen blauen Rock, der ihre langen, schlanken Beine gut zur Geltung brachte. Sie hatte flache Schuhe an. Eine modische Sonnenbrille verbarg ihre Augen.


  Paul Addington trat als Erster ein. Im Schankraum quirlte ein Ventilator die heiße Luft durch. Drei Männer, zwei junge Burschen und eine Frau saßen an den Tischen. Die Musikbox spielte mit gedämpfter Lautstärke einen Schlager, der vor zehn Jahren einmal ein Hit gewesen war.


  Der Wirt stand hinter dem Tresen und schaute ebenso starr drein wie seine Gäste. Die Menschen in dem Schankraum wirkten, als habe sie jemand herbestellt und hingesetzt, ohne dass sie das geringste Interesse daran hatten, da zu sein, die Musik zu hören und ihr Bier, Whisky oder Cola zu trinken.


  Wenn sie die Gläser hoben, dann mit eckigen Bewegungen. Sie tranken immer nur kleine, gleichmäßige Schlucke. Gesprochen wurde nicht. Paul Addington spürte, wie ihm im Nacken der Schweiß ausbrach. Die Szenerie hatte etwas Unheimliches, zugleich schien sie ihm irgendwie vertraut, als habe er sie im Traum schon einmal gesehen oder erlebt. Er ging zum Tresen.


  »Wir suchen Zimmer«, erklärte er. »Gehört der Betrieb hier zum Hotel?«


  »Zimmer«, wiederholte der Mann mit der weißen Schürze und den kräftigen Armen. Er hatte einen Bauch und eine grobporige Säufernase. Trotzdem wirkte er so unmenschlich wie die andern. »Sie suchen Zimmer? Fahren Sie nach Alamogordo. In zwei Stunden können Sie dort sein. Wir sind hier nicht auf Fremde eingestellt.«


  Seine Stimme klang völlig unbeteiligt.


  »Warum?«, fragte Paul Addington. »Sie haben doch leerstehende Zimmer, oder? Das ist ein freies Land, Mister. Wir können gehen, wohin wir wollen, und uns aufhalten, wo wir wollen.«


  Der Wirt sagte nichts. Die Gäste starrten die drei Fremden an. Es war ein misstrauisches, abweisendes Starren. Natalie Dewey konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. Diese Leute aus Holloman sahen sie, Paul Addington und Dick Hiller genauso an, wie normale Menschen ein verdächtiges Insekt in der Stube betrachteten, von dem sie noch nicht wussten, ob sie es zertreten sollten.


  Paul Addington beschloss, gleich die Verhältnisse zu klären.


  »Hören Sie«, sagte er zu dem Wirt, »wir sind im Auftrag eines bekannten Magazins hier, >McCord’s<, wenn Ihnen der Name bekannt ist. Vor sechseinhalb Jahren ist ein berühmter Mann in dieser Gegend verschwunden: Professor Jefferson A. Dewey. Die junge Dame ist seine Tochter. Wir sind auf den Spuren Professor Deweys unterwegs und wollen eine Reportage zusammenstellen. Es soll keine Sensationsmache werden, sondern ein ernsthafter Artikel mit wissenschaftlichen Aspekten, der sich in erster Linie mit Professor Dewey und seinem Wirken beschäftigt.«


  Addington glaubte, dem Wirt und den anderen Zuhörern genug mitgeteilt und zugleich Sand in die Augen gestreut zu haben. Natürlich wollte er einen Knüller, aber das würde er den Einwohnern von Holloman bestimmt nicht auf die Nase binden.


  Versteck zu spielen und zu versuchen, sich als Forscherteam zu tarnen, wäre sinnlos gewesen. Es hätte das Misstrauen der Leute von Holloman nur verstärkt.


  »Irgendwo hier in Holloman werden wir auf jeden Fall bleiben«, bemerkte Paul Addington, »und wenn wir uns ein Zelt holen und es eigenhändig aufbauen müssen. Wir gehen erst weg, wenn wir entweder unsere Reportage haben oder sehen, dass es sich nicht lohnt. Abwimmeln lassen wir uns nicht.«


  Die Musikbox verstummte, bis der Wechsler die nächste Platte aufgelegt hatte. Ein weiterer Oldtimer erklang.


  »Sie können Zimmer haben, wenn Sie, darauf bestehen«, sagte der Wirt monoton. »Aber Sie müssen sie selber saubermachen und instand halten. Eine Dusche gibt es nicht, nur fließendes kaltes Wasser aus der Leitung. Es ist eine einzige Gemeinschaftstoilette im ersten Stock da. Frühstück kann ich Ihnen keins servieren. Vielleicht fahren Sie doch besser nach Alamogordo. Dort haben Sie jeden Komfort.«


  Es gab keinen Zweifel, sie sollten weggeekelt werden. Paul Addington lächelte auf seine lässige Art.


  »Danke«, sagte er, »wir lieben das einfache Leben. Was Sie uns bieten, könnte uns Alamogordo nie geben. Natürlich bleiben wir hier und nehmen die Zimmer.«


  


  


  


  »Pfui Spinne!«, rief Dick Hiller. »Sieh mal da!«


  Eine große Spinne lief über das Doppelbett. Der Fotograf nahm eine Zeitung und brachte sie mit wütenden Schlägen zur Strecke. Er fegte die Überreste von dem angegrauten Bezug der Bettdecke.


  »Sieh dir diese Bude nur an! Alles seit Jahren eingestaubt und verdreckt. Das Bettzeug wurde seit 1970 bestimmt nicht mehr gewechselt. Die Tapeten fallen beinahe von selber von den Wänden. Das Waschbecken… na ja! Durch die Fensterscheiben kannst du kaum noch durchsehen. Nein, danke, wir fahren nach Alamogordo. Unsere Reportage kriegen wir auch zusammen, wenn wir dort wohnen.«


  Aber Paul Addington war hartnäckig. Jetzt erst recht, dachte er, wenn sich ihm Widerstände in den Weg stellten.


  »Wir bleiben«, sagte er. »Merkst du es nicht? Es ist Absicht, dass sie uns weghaben wollen. Hier ist irgend etwas im Gange, davon bin ich mehr denn je überzeugt.«


  »Du merkst aber auch alles.« Dick Hiller schnaubte durch die Nase. »Wie sollen wir vorgehen?«


  »Wie besprochen - wie bei anderen Reportagen auch. Wir wollen uns gleich mal in der Stadt umsehen und versuchen, einen Bürgermeister oder so etwas Ähnliches aufzutreiben.«


  Paul Addington und Dick Hiller hatten das Doppelzimmer genommen, weil es noch ein wenig besser ausgesehen hatte als die anderen Räume, abgesehen von einem Einzelzimmer, das Natalie Dewey bezogen hatte. Natalie wohnte genau nebenan.


  Addington riß das Fenster auf und begann mit Dick Hiller, das Zimmer ein wenig herzurichten und wohnlich zu machen. Es gelang nicht sehr gut. Addington war sich klar darüber, dass der Aufenthalt in diesem Zimmer und besonders das Schlafen im Bett kein Vergnügen sein würde.


  »Schnarchst du?«, fragte er Hiller.


  »Nur wenn ich schlafe.«


  »Das ist immerhin ein Trost«, antwortete Addington sarkastisch. »Aber mach dir nichts daraus, ich schnarche auch.«


  »Fein. Dann können wir ein Duett einüben, wenn wir eine Weile hier zusammen sind.«


  Sie wollten das Zimmer verlassen, um zu Natalie hinüberzugehen. Paul Addington bemerkte, dass Dick Hiller etwas aus seinem kleinen Handkoffer nahm und hinten in die Gesäßtasche steckte.


  »Was hast du denn da?«


  Hiller zeigte es Addington. Es war ein .38er Colt Cobra, eine handliche kleine Waffe mit kurzem Lauf, die sich in der Hosentasche unterbringen ließ. Hiller wog sie in der Hand.


  »Was willst du denn damit?«, fragte Addington.


  »Nichts. Ich habe den Kracher nur für alle Fälle mitgenommen. In Holloman wohnen siebenhunderteinpaar Leute, die alle äußerst merkwürdig sind. Ich hoffe nicht, dass wir das Ding brauchen werden. Aber es beruhigt mich, wenn ich es einstecken habe.«


  »Okay«, sagte Addington. »Aber fuchtele nicht leichtsinnig damit herum.«


  Hiller nickte nur. Er rückte den karierten Hut auf dem Kopf zurecht und verließ hinter Addington das Zimmer. Sie klopften nebenan bei Natalie Dewey, die sofort öffnete: Sie hatte Jeans und eine grüne Bluse angezogen und ein Tuch über die Haare gebunden. Eine Haarsträhne war ihr ins erhitzte Gesicht gefallen.


  »Hier könnte ich drei Tage lang putzen«, sagte sie. »Nicht, dass ich aufs Putzen scharf wäre, aber ich bin nun einmal für Sauberkeit.«


  Addington meinte, das Zimmer würde schon ganz ordentlich aussehen, und sie sollten losziehen. Addington und Hiller hatten ihr Gepäck verstaut, Natalie ihres ebenfalls. Sie schlossen die Zimmertüren ab und steckten die Schlüssel ein, obwohl das wahrscheinlich wenig Zweck hatte.


  Im Lokal stand der Wirt wieder hinter dem Schanktisch. Die Gäste saßen alle noch da, die Musikbox spielte. Es war eine ganz alltägliche und dennoch gespenstische Szene. Die Gesichter der Leute waren völlig ausdruckslos, ihre Blicke starr. Wenn sie sich bewegten, dann wurde nicht nur Natalie Dewey an das Krabbeln von Ameisen oder Käfern erinnert.


  Die Bewegungen waren schnell und koordiniert, aber doch ruckartig. Der Wirt spülte Gläser. Er hatte den drei Fremden die Zimmer gezeigt und sie dann allein gelassen. Ihr Gepäck hatten sie selber geholt und ins Haus getragen. Anderthalb Stunden waren vergangen, seit sie das Haus betreten hatten.


  »Wenn Sie uns kein Frühstück servieren können, wo kriegen wir dann etwas?«, fragte Paul Addington.


  »Im Lebensmittelladen«, antwortete der Wirt. »Es gibt nur einen. Sie können sich auch im Supermarkt etwas kaufen.«


  Die monotone Stimme war Addington unheimlich und regte ihn auf. Er hätte den Mann gern am Kragen genommen und geschüttelt, nur um zu sehen, wie er reagierte. Der große, schlanke Paul Addington war Sportsmann und durchtrainiert.


  Er spielte Tennis und war ein hervorragender Skiläufer. Auch vom Boxen verstand er etwas, und er wusste, wie er einen Gegner mit einem gekonnten Griff aufs Kreuz zu legen hatte. Addington war gewiss kein Mann, der zu Gewalttätigkeiten neigte, aber er fand es angebracht, sich seiner Haut wehren zu können. Ein Pressemann, auch ein freier Journalist, konnte in allerlei gefährliche Situationen geraten.


  »Gibt es einen Bürgermeister hier?«, fragte Addington den Wirt.


  »Denton Merrywether, Hawkins Street«, antwortete dieser.


  Er klappte den Mund wieder zu. Paul Addington hielt Natalie die Tür auf und ging hinter ihr hinaus. Er hatte ein kleines Recordergerät in der Jackettasche, mit dem er Gespräche bis zu zwei Stunden Dauer aufzeichnen konnte: Eine Stunde auf der Vorderseite des Bandes, eine auf der Rückseite.


  Dick Hiller trug seine Fotoausrüstung: Eine Kamera mit Blitzlichtaufsatz, eine ohne, ein Schnellschuss-Teleobjektiv und in der Tasche noch eine Minox mit Batterieblitzer. Hiller war ein Fotograf aus Leidenschaft und ein Meister seines Fachs.


  Paul Addington mochte ihn gut leiden, wenn ihm seine Sprüche auch manchmal auf die Nerven gingen. Länger als zwei Wochen an einem Stück hätte er Hiller und sein Mundwerk nicht ertragen können.


  Die drei waren kaum ins Freie getreten - Natalie hatte das Tuch von den Haaren genommen und eine Sonnenbrille aufgesetzt -, als sie auch schon von einem Fliegenschwarm überfallen wurden. Die kleinen Quälgeister schienen allgegenwärtig zu sein. Manchmal tauchten sie in Wolken auf.


  »Was sind denn das für Biester?«, fragte Dick Hiller, während er auf seine nackten Arme und aufs Gesicht klatschte.


  Natalie Dewey nannte einen langen lateinischen Namen.


  »Und was heißt das?«


  »Gemeine Stechmücke. Weshalb sie hier in solchen Mengen auftreten, ist mir unerklärlich. Normalerweise gibt es sie in so geballter Konzentration nur in feuchtheißen Sumpfgebieten.«


  »Als ob hier irgendetwas normal wäre! Ich sehe schon, wir waren mit unseren Honorarforderungen noch viel zu bescheiden.«


  Die Nachmittagssonne hatte auf das Dach des Buicks niedergebrannt. Die Fenster waren heruntergekurbelt. Addington öffnete noch zusätzlich die vier Türen. Die drei wollten etwas warten, bis die ärgste Hitze aus dem Wagen entwichen war.


  Da bog ein verstaubter alter Dodge um die Ecke. Er schleppte einen Campingtrailer hinterher, ein enges veraltetes Modell ohne Klimaanlage, in dem der Aufenthalt zur Tortur wurde. Der Dodge fuhr ganz langsam, er kroch förmlich die Straße entlang, an den beiden Männern und der Frau vor dem Hotel und Saloon vorbei.


  Sie sahen einen langhaarigen jungen Mann mit spärlichem Bartwuchs hinterm Steuer. Seine Gesichtszüge wirkten verkrampft, sein Blick war starr nach vorn gerichtet. Neben ihm saß stocksteif ein rotblondes junges Mädchen.


  Die beiden fuhren vorüber und hielten vor dem Lebensmittelgeschäft, das sich etwa zweihundert Meter entfernt auf der anderen Straßenseite befand. Paul Addington, Dick Hiller und Natalie Dewey schauten sich an.


  »Der Junge sitzt hinterm Steuer wie Frankensteins Monster im Urlaub«, sagte Dick Hiller. »Und das Mädchen schaut drein wie die Braut des Ungeheuers. Die beiden sollten wir uns genauer ansehen.«


  »Allerdings«, meinte Paul Addington nachdenklich. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Fall von Holloman-Virus. Ich nehme an, es hat die beiden jungen Leute in der Nähe der Ortschaft erwischt.«
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  Paul Addington, Natalie Dewey und der Fotoreporter fuhren die kurze Strecke mit dem Buick. Das rotblonde Mädchen war im Wagen sitzengeblieben, der junge Mann ins Geschäft gegangen. Addington klopfte an die Scheibe. Er musste mehrmals klopfen, bis die Rotblonde, die nicht älter sein konnte als siebzehn oder achtzehn, die Scheibe herunterkurbelte.


  Ihre Augen wirkten wie tot. Sie schaute den großen bärtigen Mann an. Paul Addington schaltete unauffällig den Recorder in der Jackettasche ein und stellte das Gerät auf eine hohe Empfangsschärfe. Er konnte das, ohne hinzusehen. Addington lächelte gewinnend.


  »Paul Addington vom Magazin ,McCord’s’. Wir machen eine Reportage über Holloman. Wollen Sie meinen Presseausweis sehen?«


  Das Mädchen antwortete nicht. Es trug eine Bluse ohne Büstenhalter darunter und verwaschene Jeans. Das junge Gesicht war ungeschminkt und blass.


  »Wie ist Ihr Name, Miss?«, fragte Paul Addington.


  »Norma Wilde.«


  Die Stimme war ebenso monoton wie bei den Einwohnern von Holloman. Wieder fiel es Paul Addington auf, dass kein Mensch auf der Straße war. Die Mückenplage hatte nachgelassen, obwohl auch hier einige von den Quälgeistern herumschwirrten. Dick Hiller schoss ungeniert Aufnahmen von dem Campingwagen, dem staubigen Dodge und dem blassen Mädchen auf dem Beifahrersitz.


  »Woher kommen Sie, Miss Wilde?«, fragte Paul Addington weiter.


  »San Francisco.«


  »Und wohin wollen Sie jetzt?«


  »Zurück.«


  »Welchen Eindruck haben Sie von Holloman? Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen? Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich will nach San Francisco«, erwiderte Norma Wilde monoton. »Ich muss zurück.«


  Mehr war aus ihr nicht herauszubringen. Nach ein paar Minuten kam der junge Mann aus dem Laden. Er trug eine Tüte mit Lebensmitteln und Fruchtsaftpackungen. Er verstaute sie auf dem Rücksitz. Paul Addington sagte wieder sein Sprüchlein auf und fragte ihn nach seinem Namen.


  »Benjamin Bowman. Ich werde Benjie genannt.«


  Der lang aufgeschossene junge Mann starrte an Paul Addington vorbei. Dick Hiller knipste auch ihn. Benjie Bowman nannte sein Alter, neunzehn Jahre, und gab an, ebenfalls aus San Francisco zu stammen und mit seiner Freundin Norma Wilde auf einer Reise durch die Südweststaaten und Mexiko unterwegs zu sein.


  »Was wollen Sie hier in Holloman?«, fragte Paul Addington.


  Benjie Bowman antwortete nicht. Auch in seinen Augen entdeckte Paul Addington keinerlei Leben. Der junge Mann war wie ausgebrannt oder wie ein Roboter.


  Addington gab nicht auf.


  »Seit wann sind Sie hier in der Gegend?«


  »Seit drei Tagen.«


  »Ist Ihnen etwas zugestoßen? Entschuldigen Sie, aber Sie benehmen sich merkwürdig. Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


  Benjie Bowman musterte den Journalisten, als gehöre er einer Gattung an, die er noch nie gesehen hatte. Er schüttelte den Kopf. Seine Bewegungen, sein Gang und sein Blick waren wie die der Einwohner von Holloman.


  »Ich will zurück nach San Francisco. Dort will ich leben, bis die Zeit den Tod besiegt. Der Tag wird kommen, an dem längst vergangene Äonen ihre Geheimnisse preisgeben. Der Mensch ist nur ein flüchtiger Gast auf dieser Erde. Andere haben sie länger regiert. Die wahren Herren werden zurückkehren. Bei Xxorron.«


  Benjie Bowmans Wangen röteten sich. Er brüllte laut.


  »Sie werden zurückkehren, beim großen Xxorron! Schwarze Schwingen im Sonnenlicht, glänzende Chitinpanzer! Selbst die Saurier haben sie gefürchtet! Selbst die Saurier…«


  Er zuckte in Krämpfen. Schaum trat vor seinen Mund. Paul Addington war eigenartig berührt. Er hatte eine Menge über das Holloman-Phänomen gelesen. Menschen, die vom Holloman-Virus befallen waren und interniert hatten werden müssen, hatten ähnliche wirre Reden geführt.


  Die Türen und Fenster der Häuser mit den kleinen, verdorrten Vorgärten blieben geschlossen. Aus dem Lebensmittelladen kam niemand, obwohl man Benjie Bowmans Gebrüll gehört haben musste.


  Dick Hiller fotografierte kaltblütig, wie Benjie Bowman dastand und ruckte und zuckte. Plötzlich stieß der junge Mann einen gellenden Schrei aus. Er rannte an Paul Addington vorbei und riss die Tür hinten am Caravan auf. Er eilte in den Wagen. Gleich darauf war er wieder da und hielt ein Messer in der Hand. Mit starrem Blick ging er auf Addington los.


  Natalie Dewey schrie auf. Aber der Journalist handelte schnell und souverän. Er trat vor statt zurück, blockte den Messerstich ab und setzte einen Armhebel an.


  Im nächsten Augenblick lag Benjie Bowman auf dem Bürgersteig, das Messer war ihm aus der Hand gefallen. Addington kickte das Mordwerkzeug unter den Wagen. Er hatte Benjies Arm verdreht.


  »Mach keine Dummheiten, Junge«, sagte er.


  Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis Benjie Bowman sich entspannte.


  »Lassen Sie mich los«, bat er dann monoton. »Ich will nach San Francisco fahren. Dort werde ich die Rückkehr der alten Rasse abwarten.«


  Paul Addington zögerte eine Weile und ließ ihn dann aufstehen. Benjie Bowman erhob sich. Als sei nichts vorgefallen, setzte er sich hinters Steuer, ohne sich den Schmutz von Hose und Hemd zu klopfen. Eine Staubwolke wurde vom Wind herangetragen.


  Ein einzelner Thumbleweedbusch rollte die Straße entlang. Der Motor des Dodge röchelte ein paar Mal, bevor er ansprang. Langsam fuhr der Dodge an und kroch davon. Auf dem warmen, weichen Asphalt blieben Ölflecken zurück. Die Motordichtungen taugten nichts mehr. Addington fragte sich, ob die beiden vom Holloman-Virus infizierten jungen Leute es mit diesem Wagen bis San Francisco schaffen würden.


  Das Messer lag auf dem Asphalt.


  Addington nahm seinen Recorder aus der Tasche und sprach die Wagennummer auf Band.


  »Wie können Sie ihn einfach laufen lassen?«, fragte Natalie Dewey. »Wenn er jetzt andere Menschen angreift, die sich nicht so gut wehren können wie Sie?«


  »Keine Sorge«, meinte Paul Addington beruhigend. »Ich rufe gleich den Sheriff in Alamogordo an und gebe ihm die Wagennummer und die Beschreibung durch. Der Wagen fährt auf dem Highway 54 in Richtung Alamogordo. Dieses junge Paar muss interniert werden.«


  


  


  


  Im Lebensmittelgeschäft waren nur eine knochige Frau, die sehr reizlos wirkte, ein junger Mann und ein junges Mädchen. Das Pärchen stellte die Karikatur eines Liebespaares dar. Die beiden umarmten und küssten sich, aber ihre Bewegungen wirkten so eckig, und ihre Gesichter waren so starr, dass Paul Addington ein Schauder überlief.


  Das Geschäft war ein Gemischtwarenladen, in dem es auch Arzneimittel, Ansichtskarten und Getränke gab. Sogar heiße Würstchen, Hot Dogs oder Hamburger konnte man bekommen. Die Preise waren auf einer Tafel hinter dem Büfett verzeichnet, vor dem Barhocker standen.


  Paul Addington fragte nach dem Telefon. Die dürre Frau deutete auf die Sprechzelle in der Ecke. Addington begab sich dorthin, während Natalie Dewey fasziniert und zugleich abgestoßen das »Liebespaar« betrachtete.


  Dick Hiller schoss ein Foto von den beiden, während er scheinbar in eine ganz andere Richtung sah. Er ließ sich eine Dose Bier für sich und einen Orangensaft für Natalie geben.


  Paul Addington warf eine Münze in den Schlitz des Telefonautomaten und wählte zunächst die Auskunft, weil kein Buch vorhanden war. Er ließ sich die Nummer des Sheriffbüros in Alamogordo geben.


  Als er das Polizeibüro anrief, tutete es ein paar Mal. Dann meldete sich ein Hilfssheriff namens Hillary. Paul Addington sagte, dass er Journalist sei, sich in Holloman befinde und etwas Wichtiges über zwei vom Holloman-Virus infizierte Personen mitzuteilen habe. Hillary meinte, da müsse er ihn mit dem Sheriff selbst verbinden, er solle einen Moment warten.


  Zwei Minuten später meldete sich eine tiefe Männerstimme. Als Addington sie hörte, musste er unwillkürlich an Steaks und gutes Bier denken.


  »Hier Sheriff Warren Hobbs.« Paul Addington stellte sich vor und erzählte von Benjie Bowman und Norma Wilde. Er hatte die Wagennummer, die er zur Sicherheit auf Band gesprochen hatte, noch im Kopf und nannte sie.


  »Darum kümmern wir uns«, sagte der Sheriff. »Wenn Sie nicht wollen, dass es Ihnen genauso geht, Mr. Allington, verlassen Sie Holloman sofort.«


  »Addington, Sheriff. Ich denke, ich werde hierbleiben, meine beiden Begleiter ebenfalls. Wir werden natürlich äußerst vorsichtig sein.« »


  Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Sogar mein allerletztes.«


  »Okay. Wie heißt dieses Käseblatt noch gleich, für das Sie schreiben?«


  »,McCord’s’. Es ist das erfolgreichste und auflagenstärkste Magazin des Südwestens.«


  »So, ,McCord’s’. Das ist doch dieses Blatt, das immer für die Republikaner schreibt. Ich bin Demokrat, Mr. Addington, wie die meisten maßgeblichen Männer hier im Landkreis. Aber davon mal abgesehen, es passt mir ganz und gar nicht, dass Presseleute in Holloman herumschnüffeln. Das bereitet uns nur wieder Ärger und Sorgen.«


  Er schnaufte empört und fuhr gleich fort.


  »Erstens kann Ihnen etwas passieren, und dann stimmt Ihr Käseblatt ein Riesengeschrei an. Zweitens beginnen eine Menge Leute sich wieder für Holloman zu interessieren, falls Ihnen nichts passiert und Sie Ihre Reportage herausbringen. Dann kommen Touristen hin, und wir haben die gleichen Probleme wie damals nach den Fernsehreportagen. Das war vor zwei Jahren. Den Fernsehteams ist nichts passiert, aber einige von den Neugierigen, die prompt in Holloman aufkreuzten, hat es erwischt. Wir sind alle heilfroh gewesen, dass Holloman wieder in Vergessenheit geraten war, und dass kaum Fremde hinkamen.«


  »Ich kann Sie verstehen, Sheriff«, sagte Addington freundlich. »Aber wir haben in den Vereinigten Staaten Pressefreiheit, und die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information. Sie werden mich nicht hindern können.«


  »Vielleicht nicht, vielleicht doch. Ich lasse mich morgen mal in Holloman sehen. Möglich, dass ich Sie und Ihre beiden Begleiter gleich für die Klapsmühle mitnehme.«


  »Einer von den beiden Begleitern ist eine hübsche junge Frau, Natalie Dewey, die Tochter von Professor Jefferson A. Dewey.«


  Sekundenlang hörte Addington nur die Atemzüge des Sheriffs durch die Leitung.


  »Die Tochter des Käferprofessors, mit dem alles anfing«, meinte der Sheriff dann. »Ich will das nicht in Zusammenhang bringen, aber unmittelbar nach dem Verschwinden von Professor Dewey begann der ganze Schlamassel. Ich war damals schon im Amt. Hören Sie, Addington, wir sprechen uns morgen. Wenn Sie klug sind, rühren Sie sich heute Nacht nicht aus dem Hotelzimmer weg. Ich weiß nicht, wie viel Grütze Sie haben, aber wenn Sie tatsächlich eine junge Frau nach Holloman mitgebracht haben, kann es nicht viel sein.«


  Grußlos hängte der Sheriff ein. Paul Addington war nicht beleidigt. Die Leute im Südwesten waren dafür bekannt, dass sie kein Blatt vor den Mund nahmen. Außerdem hatten die Menschen in den Staaten sowieso unkompliziertere Umgangsformen als die Bürger im alten Europa.


  Addington verließ die Telefonzelle und bestellte sich ebenfalls ein Bier. Er öffnete die Dose, wollte einen tiefen Schluck trinken und merkte, dass das Zeug lauwarm war. Dick Hiller lachte schadenfroh.


  »Der Kühlschrank ist defekt«, sagte die Frau hinter dem Büfett monoton.


  Addington fragte, wo sie eine Mahlzeit erhalten könnten. Er erfuhr, dass es in ganz Holloman und Umgebung kein Speiselokal oder Restaurant gab. Sie konnten entweder Hot Dogs oder Hamburger essen oder sich Lebensmittel und Fertiggerichte kaufen und diese im Hotelzimmer auf einer elektrischen Kochplatte aufwärmen.


  Es war schon kurz nach sechs Uhr abends. Paul Addington entschloss sich für die Hot Dogs. Drei Portionen würden als Abendessen reichen, meinte er. Dick Hiller entschied sich für Hamburger, von denen er vier Stück für ausreichend hielt.


  Natalie Dewey, die ihre Klassefigur noch um ein Pfund erleichtern wollte, war mit einem Hamburger zufrieden. Die Bedienung hantierte schnell und mit eckigen Bewegungen. Das »Liebespaar« ging Hand in Hand hinaus.


  Addington überlegte sich, dass es vielleicht besser war, sich bei dem Bürgermeister von Holloman anzumelden. Er ließ sich von der Bedienung die Telefonnummer des Bürgermeisters nennen - die Frau hatte sie im Kopf - und rief von der Telefonzelle aus an.


  Eine monotone Männerstimme meldete sich. Sie gehörte Bürgermeister Denton Merrywether. Er bestellte die Presseleute für halb acht und legte gleich wieder auf. Paul Addington wollte keine Zeit mehr verlieren und gleich mit der Reportagearbeit beginnen.


  


  


  


  Die Hot-Dog-Würstchen schmeckten so fade, dass Paul Addington nach zweien satt war. Die Hamburger waren auch nicht besser. Addington versuchte, die Bedienung zu interviewen, aber er erhielt nur gleichgültige Antworten.


  Selbst als er nach Professor Dewey fragte, verzog die magere Frau keine Miene.


  »Ich kenne keinen Professor Dewey«, sagte sie monoton. »Wir in Holloman wollen für uns bleiben. Die menschliche Zivilisation ist längst zum Aussterben verurteilt. Die Gattung Mensch taugt nichts. Sie vergiftet sich selbst und ihre Umwelt. Die Menschen zerfleischen sich gegenseitig, sie kennen keine Kultur und keinen Fortschritt. Ihre ganze Technik ist nur eine armselige Krücke.«


  Das war immerhin einmal etwas anderes als die bisherigen einsilbigen Bemerkungen. Addington versuchte es mit einer Schocktherapie.


  »Kennen Sie etwas Besseres als die menschliche Technik und Zivilisation?«, fragte er. »Bietet Xxorron vielleicht einen Ausweg?«


  Die Blicke der Frau schienen die drei Fremden zu durchbohren.


  »Wagt es nicht, diesen Namen noch einmal in den Mund zu nehmen, ihr Menschen!«, rief sie und wandte sich abrupt ab.


  Das Wort Menschen klang wie ein Schimpfwort. Paul Addington fragte die Frau, wofür sie sich hielt, wenn nicht für einen Menschen. Aber er bekam keine Antwort mehr. Er zahlte und verließ mit Dick Hiller und Natalie Dewey den Laden.


  Um diese Zeit war es noch taghell. Vor neun Uhr würde die Dämmerung nicht beginnen.


  »Schöne Zustände hier«, sagte Dick Hiller. »Wir sollen in Zimmern übernachten, die man anderswo nicht einmal Verbrechern und Asozialen zumuten würde. Leben sollen wir von miserablen Hot Dogs und Hamburgern oder von selbstgekochtem Dosenfraß. Das Bier ist auch noch lauwarm. Na, wenigstens habe ich ein paar Fotos im Kasten. Deine Kampfszene mit diesem Benjie Bowman habe ich natürlich auch fotografiert.«


  Das war Paul Addington nicht entgangen. Ganz zufrieden zeigte sich Dick Hiller aber nicht.


  »Wenn du das Messer etwas näher an deine Kehle hättest herankommen lassen, wäre das Foto besser geworden, das walte Buster.«


  »Das nächste Mal werde ich daran denken«, erwiderte Addington todernst. »Aber auf eins muss ich dich aufmerksam machen, Dick: Es zieht sehr unangenehm in der Halsmuskulatur, wenn man mit einem Messer in der Kehle zu essen versucht, und beim Lachen kitzelt es.«


  »Hahaha.«


  Addington wendete sich an Natalie.


  »Sagt Ihnen der Name Xxorron etwas?«


  »Nein, den hörte ich vorhin zum ersten Mal.«


  »Es ist kein Begriff in der Insektenforschung?«


  »Absolut nicht.«


  »Wie steht es mit dir, Dick? Hast du diesen Namen schon einmal gehört?«


  »Nie im Leben, bis Bowman ihn vorhin nannte. Aber frag mal Stanton, den Chefredakteur, ob sie ihn im Archiv haben. Vielleicht ist es ein Serienkiller…«


  »Witzbold.«


  Die drei stiegen ein.


  Paul Addington fuhr den Buick zur Hawkins Street. Die beiden Männer und die junge Frau stiegen aus und gingen ins Haus des Bürgermeisters. Es war ein großer, verwahrloster Holzbau, ein zweistöckiger Kasten, dessen Fassade dringend einen neuen Anstrich brauchte und in dem der Holzbock fröhliche Urstände feierte.


  Die Klingel funktionierte nicht, Addington klopfte. Ein grauhaariger kleiner Mann mit offenem Hemd und hellen Leinenhosen erschien. Er führte die drei Besucher auf seine Veranda, von der aus er einen Ausblick auf die Straße hatte.


  Gegenüber war ein Eisenwarengeschäft. Bürgermeister Merrywether setzte sich in einen Schaukelstuhl und bot seinen Besuchern Platz auf unbequemen Hockern an. Er hatte nicht vor, sie zu bewirten.


  Denton Merrywether wies die gleichen Symptome wie die ändern Leute in Holloman auf: Eckige Bewegungen, ausdruckslose Gesichtszüge und starrer Blick. Seine Stimme klang monoton.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Paul Addington hatte Merrywether schon am Telefon über die Reportage informiert und seinen Namen und die seiner beiden Begleiter genannt. Bei der knappen Begrüßung hatte er sich nochmals kurz vorgestellt.


  _Addington fragte den Bürgermeister über Holloman aus. Merrywether antwortete, er könne in Holloman nichts Außergewöhnliches feststellen. Die Einwohner hätten eben ihre Eigenheiten und wollten für sich sein. Aber sie zahlten ihre Steuern, behelligten niemand und hätten somit ein Recht darauf, in Ruhe gelassen zu werden und nach ihrer Fasson zu leben.


  Dick Hiller schoss ein paar Aufnahmen von dem Bürgermeister. Er hatte nicht um Erlaubnis gefragt, aber Merrywether wendete nichts dagegen ein.


  »Ihre Angaben sind widersprüchlich, Mister Merrywether«, sagte Paul Addington. »Einerseits behaupten Sie, in Holloman gäbe es nichts Außergewöhnliches. Andererseits wollen Sie und die anderen Leute hier in Ruhe nach ihrer Fasson leben. Es gibt also doch Abweichungen von der Norm.«


  Die Stimme klang weiter monoton, aber der Bürgermeister zog sich gekonnt aus der Affäre, wie nur ein Politiker es fertigbrächte.


  »Ich halte es für nichts Außergewöhnliches, wenn Menschen in unserem freien Land auf die Art zu leben versuchen, die ihnen am besten zusagt. Solange sie nicht gegen das Gesetz verstoßen und niemand anders schädigen, ist das ihre eigene Angelegenheit. Wir in Holloman sind uns selbst genug, aber wir erkennen die staatlichen und gesellschaftlichen Institutionen durchaus an. Ihnen legt bei Ihrer Reportage niemand einen Stein in den Weg. Allerdings verstehe ich nicht ganz, was an uns hier in Holloman so interessant sein soll.«


  »Die Art der Leute«, entgegnete Addington, um den Bürgermeister aus seiner Reserve zu locken. »Die Tatsache, dass sie sich abkapseln. Beobachten Sie nur einmal, wie die Menschen hier sich bewegen, wie sie schauen und wie sie sprechen.«


  »Na und? Ich weiß überhaupt nicht, was Sie meinen, Mr. Addington: Gibt es ein Gesetz oder eine staatliche Norm, wie man zu reden und zu blicken hat? Wenn Ihnen die Art der Leute nicht gefällt, warum kommen Sie dann hierher?«


  Addington sah, dass er so nichts erreichen konnte. Trotzdem fragte er nach dem Holloman-Virus, nach den Fällen, in denen Menschen durchgedreht hatten, nachdem sie in Holloman gewesen waren.


  »Was sagen Sie dazu, Mister Merrywether?«


  Addington hielt seinen Recorder in der Hand. Merrywether sollte ruhig wissen, dass das Gespräch auf Band aufgenommen wurde.


  »Kein Kommentar«, lautete die monotone Antwort. »Im ganzen Land gibt es eine Menge psychisch gestörter Personen, die alle möglichen Symptome aufweisen. Dass der Aufenthalt in Holloman geistige Störungen hervorrufen soll, streite ich ab. Andernfalls müssten Sie doch wohl auch verrückt werden, oder?«


  »Sie wollen dieses Thema also nicht weiter erörtern?«


  Merrywether schüttelte den Kopf.


  »Wer ist Xxorron?«, fragte Paul Addington.


  »Keine Ahnung.«


  Der Journalist sprach von Benjie Bowman und Norma Wilde. Er ließ nicht locker. Aber bei Bürgermeister Denton Merrywether verfingen Paul Addingtons journalistische Finessen nicht. Addington hätte genauso gut einen Computer mit vorprogrammierten Antworten befragen können.


  Er konnte provozieren, schmeicheln oder Fangfragen stellen, es war alles umsonst. Zugleich hatte er das Gefühl, Merrywether mache sich über ihn lustig und belauere ihn. Addington sprach schließlich über Professor Jefferson A. Dewey.


  »Da war vor sechs Jahren - oder sind es sieben her?«, sagte Merrywether. »Da war der Professor hier. Er verkehrte sehr wenig mit den Einheimischen und zog niemanden ins Vertrauen. Er tat sehr geheimnisvoll. Dann verschwand er spurlos in der Wüste, zusammen mit seinen beiden Assistenten. Es gab einen Riesenwirbel. Uns hier in Holloman ist weder über den Verbleib dieses Professors noch sonst etwas über diese Angelegenheit bekannt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Ich bin Professor Deweys Tochter«, sagte Natalie. »Ich studiere Entomologie, Insektenkunde. Die Art der Einwohner von Holloman und der vom Holloman-Virus befallenen Personen erinnern mich an die Verhaltensweisen von bestimmten Insektenarten. Manche Übereinstimmungen sind äußerst merkwürdig. Warum blinzeln Sie zum Beispiel nicht, Mister Merrywether? Normale Augen müssen blinzeln, sonst trocknen sie aus. Entzündungen und Schäden stellen sich ein.«


  Die starren, wie tot wirkenden Augen des Mannes richteten sich auf Natalie Dewey. Ihr Blick war durchbohrend. Natalie hatte das Gefühl, als wirke ein fremder Wille auf sie ein. Sie spürte für Augenblicke völlig ungewohnte Gedanken: Hohn, Spott und Feindseligkeit.


  »Sie reden Unsinn«, sagte der Bürgermeister dann. »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie meinen. Ich wiederhole noch einmal, in Holloman gibt es nichts Außergewöhnliches. Damit ist für mich dieses Interview beendet. Guten Abend!«


  Merrywether erhob sich. Das Gespräch hatte sich hingezogen. Mittlerweile dämmerte es schon stark. Dick Hiller war ebenso wütend wie Paul Addington über die ziemlich fruchtlose Unterredung. Er schoss eine letzte Aufnahme und genierte sich nicht, dem Bürgermeister direkt ins Gesicht zu blitzen.


  Der Effekt war verblüffend. Denton Merrywether stieß einen gellenden Schrei aus, schlug die Hände vors Gesicht und rieb sich heftig die Augen. Als er die Hände wieder wegnahm, sahen seine Augen aus wie Glasmurmeln.


  »Gehen Sie!«, rief er heftig. »Gehen Sie auf der Stelle! Vergessen Sie nicht, dass Sie hier nur Fremde und geduldet sind. Wagen Sie das nicht noch einmal!«


  Mit unsicheren Bewegungen trat er zum Verandageländer. Paul Addington, Natalie Dewey und Dick Hiller verließen den ungastlichen Ort. Als sie noch einmal zurückschauten, sahen sie, wie der Bürgermeister sich zur Haustür tastete, die auf die Veranda führte.


  »Den hast du ordentlich geblendet, Dick«, bemerkte Paul Addington.


  Dick Hiller nickte und sagte: »Und da will diese Kanaille uns weismachen, dass in Holloman alles ganz normal und in Ordnung ist. Ich wette, dass jeder beliebige andere Einwohner von Holloman ebenfalls blind ist, wenn seine Augen einem ganz normalen Magnesium- oder Elektronenblitz ausgesetzt werden. Aber sag mal, Paul, das müsste bei den Untersuchungen der vom Holloman-Virus infizierten Personen doch eigentlich festgestellt worden sein? Wurden Einwohner von Holloman auch schon verhört und Untersuchungen und Tests unterzogen?«


  »Von dieser Blitzlichtempfindlichkeit ist mir nichts bekannt«, erwiderte Paul Addington. »Merkwürdig.«


  »Das ist gar nicht so merkwürdig, wie es erscheint«, meinte Natalie Dewey jetzt. »Die Einwohner von Holloman sind schon seit Jahren vom Holloman-Virus befallen. Ich nehme an, dass diese Empfindlichkeit der Augen erst nach längerer Zeit auftritt. Dem jungen Benjie Bowman und Norma Wilde hätte ein Blitzlicht sicher nichts ausgemacht.«


  »Fahren wir zum Hotel zurück«, sagte Dick Hiller. »Wenigstens einen doppelten Whisky zur Stärkung werde ich im Schankraum ja wohl kriegen. Dieses Nest Holloman und seine Einwohner sind mir unheimlich. Ich bin schon seit über zwanzig Jahren Reporter, aber so etwas wie hier habe ich noch nie erlebt.«


  


  


  


  Nacht in Holloman! Paul Addington hätte bereits einen Teil seiner Reportage im Hotelzimmer auf der Reiseschreibmaschine geschrieben. Er stand auf und reckte und streckte sich.


  Aus dem Lokal unten hörte er gedämpft die Klänge der Musikbox, die hier ständig zu spielen schien. Natalie Dewey war im Zimmer nebenan. Dick Hiller saß unten im Lokal bei den Einheimischen. Am Abend hatte das Lokal sich mit schweigenden Männern und Frauen gefüllt. Keiner von ihnen rauchte. Sie tranken sehr wenig, mit kleinen, ruckhaften Schlucken.


  Und sie redeten kaum.


  Ihre Ablehnung und ihr fremdartiges Wesen waren beinahe körperlich zu spüren.


  Paul Addington stellte sich ans Fenster. Er schaute auf seine teure Armbanduhr. Es war kurz nach elf Uhr abends. Die Nacht war schwül. In Holloman regte sich nichts. Nur zwei Schaufenster waren recht trübe erleuchtet.


  Aus den Häusern fiel kaum Licht, so als seien sie verdunkelt. Nur ein paar Straßenlampen brannten. Der Mond schien hell, Sterne funkelten am Himmel. Paul Addington wurde bewusst, wie seltsam und unheimlich die Verhältnisse hier waren.


  In einer normalen Kleinstadt hätte ab und zu ein Auto vorbeifahren müssen. Man hätte Stimmen gehört, das Bellen eines Hundes, irgendwelche Geräusche, die zum menschlichen Leben gehörten. Aber hier lag alles wie ausgestorben.


  Eine abwartende Bösartigkeit brütete über Holloman, so als sei der Ort ein lebendiges Ungeheuer. Paul Addington fühlte sich so unbehaglich, dass er gern so schnell wie möglich weitergefahren wäre und die Reportage einem anderen überlassen hätte. Aber damit hätte er sich bis auf die Knochen blamiert.


  Er wäre in der Redaktion in Dallas ausgelacht worden, hätte er Holloman vager Gefühle wegen verlassen.


  Es klopfte an der Tür. Auf Addingtons »Herein« trat Natalie Dewey ein. Sie trug einen lachsfarbenen Hosenanzug. Offenbar hatte sie eine Menge Kleider dabei. Sie sah sehr schön und reizvoll aus.


  »Hallo, Natalie, kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich habe Angst«, erwiderte das junge Mädchen. »Paul, ich glaube, ich kann es hier nicht aushalten. Mir ist es, als würden mich tausend Augen belauern.«


  Paul Addington überlegte nicht lange. Er folgte einem Impuls und schloss Natalie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn und barg den Kopf an seiner Schulter. Sie suchte Schutz und Geborgenheit bei dem großen Mann, der immer so selbstsicher und überlegen wirkte.


  Addington wiederum klammerte sich an Natalie. Sie war ein Mensch, eine blutjunge, lebendige Frau in diesem Ort von Monstren. Jetzt hatte Addington sich die furchterregende Tatsache in Gedanken erstmals eingestanden, denn zuvor war er vor dieser letzten Konsequenz zurückgeschreckt.


  Die Einwohner von Holloman hatten keinen psychischen Defekt. Sie waren auch nicht von einem Virus befallen. Sie waren überhaupt keine Menschen mehr. Etwas Fremdes lauerte hinter den Fassaden ihrer Gesichter und Körper. Paul Addington hatte es schon die ganze Zeit gespürt.


  Er küsste Natalie zart.


  »Vielleicht sollten wir auf den Sheriff von Alamogordo hören und Holloman verlassen«, sagte er. »Zumindest du solltest nicht länger hierbleiben. Ich glaube, das Geheimnis, das über diesem Ort in der Wüste New Mexicos liegt, ist zu groß und zu schrecklich für ein Reporterteam, das nur eine interessante Story sucht. FBI und CIA müssten her.«


  »Die Bundesbeamten und der Geheimdienst waren schon da und haben nichts herausgefunden«, entgegnete Natalie. »Die Einwohner von Holloman sind Monster, ich weiß es.«


  Addington nickte nur. Bei Tag war der Ort Holloman schon unheimlich gewesen, bei Nacht wurde es noch schlimmer. Addington empfing laufend Warnsignale seines Unterbewusstseins. Was mochte in der Nacht in den stillen Häusern vorgehen, aus denen kein Laut nach draußen drang?


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte der Journalist. »Vielleicht würden wir uns mit der Zeit an die Atmosphäre hier gewöhnen, aber ich fürchte…«


  Er beendete den Satz nicht. Unten im Lokal gab es einen Tumult. Es polterte, Stimmen schrien durcheinander. Addington und Natalie Dewey hörten einen Ruf Dick Hillers.


  »Paul, Natalie! Verschwindet so schnell wie möglich! Sie…«


  Das Weitere verstanden der Mann und das Mädchen nicht mehr. Zwei Revolverschüsse krachten. Augenblicke später brach der Tumult ab. Paul Addington und Natalie Dewey schauten sich an.


  »Ich muss Dick helfen!«, rief Addington und wollte zur Tür eilen.


  Natalie hielt ihn zurück.


  »Nein, Paul, bleib hier, es ist zu gefährlich! Wir sollten die Tür verrammeln!«


  »Ich denke nicht daran. Sei vernünftig! Der alte Dick ist in Not, ich muss ihn heraushauen.«


  Natalie Dewey senkte den Blick und ließ Addingtons Arm los.


  »Ich gehe mit dir«, sagte sie entschlossen. »Gib mir die Wagenschlüssel. Ich kann den Buick bereits anlassen. Vielleicht müssen wir schleunigst fliehen.«


  »Okay«, meinte Addington nach kurzem Überlegen. »Aber bleib auf der Treppe zurück. Falls ich überwältigt werde, flüchte hier ins Zimmer und schließ die Tür ab. Versuche aus dem Fenster zu entkommen, den Wagen zu erreichen und wegzufahren. Verständige den Sheriff in Alamogordo, das ist unsere einzige Chance.«


  Dick Hillers Jackett hing über der Stuhllehne. Addington griff in die Tasche. In der ersten steckte nur die kleine Minox mit dem Batterieblitzer, doch in der zweiten Tasche fand Addington die Autoschlüssel.


  Ihm fiel etwas ein. Er steckte die Minox mit dem Batterieblitzlicht in die Hosentasche. Dann gab er Natalie die Autoschlüssel und öffnete die Zimmertür. Im Lokal unten spielte die Musikbox nach wie vor. Von Dick Hiller war nichts mehr zu hören.


  


  


  


  Paul Addington und Natalie Dewey hielten oben an der Treppe an und überblickten das Lokal. Etwa dreißig Männer und Frauen saßen an den Tischen. Es waren keine Spuren eines Kampfes zu erkennen.


  Von Dick Hiller war nichts zu sehen. Addington bedeutete Natalie, oben an der Treppe stehenzubleiben. Langsam ging er die Stufen hinunter. Er war ständig auf der Hut.


  Die Männer und Frauen im Lokal, die die normale Kleidung der Leute des Südwestens trugen, schauten ihn mit starren Augen feindselig an. Keiner sagte ein Wort.


  Addington beugte sich über den Schanktisch.


  »Was war das für ein Tumult?«, fragte er den Wirt.


  Der kräftige Mann mit der Boxernase und dem spärlichen Haar antwortete monoton: »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Hier ist nichts vorgefallen.«


  Addington gingen die Nerven durch. Er gab dem Wirt eine Ohrfeige, dass es klatschte.


  »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Freundchen. Hier ist geschossen worden! Ich kann den Korditgeruch noch riechen.«


  Der Wirt zuckte mit keiner Wimper, obwohl auf seiner Wange alle fünf Finger Paul Addingtons zu sehen waren. Von den Gästen reagierte niemand.


  »Das war im Radio«, sagte der Wirt und deutete mit eckiger Geste auf den alten Kasten am Pult hinter dem Tresen. Ein Hörspiel. Ich habe gleich wieder abgeschaltet, weil es niemanden interessierte.«


  Einen Fernseher gab es in dem Lokal nicht. Nur noch die Musikbox, die ständig alte Schnulzen dudelte, und einen Spielautomaten, der so aussah, als hätte ihn seit Jahren niemand mehr bedient. Von diesem Spielautomaten wurde Paul Addingtons Blick angezogen.


  Im Gehäuse war ein Kugelloch. Paul ging zu dem Spielautomaten.


  »Was ist das?«


  »Ein Einschuss«, sagte der Wirt. »Ein Gast hat vor zwei Tagen seinen Revolver gereinigt, und dabei ging das Ding los. Ich habe dem Mann Lokalverbot erteilt. Sie wissen, dass in diesem Staat jeder volljährige Bürger das Recht hat, eine Waffe zu besitzen und zu tragen.«


  Paul Addington schaute sich weiter um. Er sah Blutstropfen auf dem Boden: Eine Spur, die zur Hintertür führte. Paul Addington musterte die schweigenden Leute mit den ausdruckslosen Gesichtern und den Wirt.


  »Wo ist mein Freund?«, rief er. »Wo ist Dick Hiller? Antworten Sie rasch, sonst werde ich verflucht ungemütlich!«


  »Meinen Sie den kleinen Mann mit dem komischen Hut?«, fragte einer von den Gästen, ein großer Mann mit einem eckig wirkenden Gesicht.


  »Allerdings. Raus mit der Sprache, wo ist er?«


  »Er ist gerade rausgegangen, um frische Luft zu schnappen. Er sagte, es sei ihm zu stickig hier drin.«


  »Du bleibst oben!«, rief Paul Addington Natalie Dewey zu.


  Langsam ging er zur Tür und öffnete sie. Hinten im Hof waren Toiletten. Über dem Hinterausgang brannte eine trübe nackte Glühbirne. Paul Addington sah die Kühlerhaube des Buicks, der neben dem Haus geparkt war.


  Den Rest des Wagens verdeckte die Hausecke. Dick Hiller war nirgends zu erblicken.


  »Dick!«, rief Paul Addington. Und noch einmal lauter: »Dick?«


  Keine Antwort. Addington überlegte. Konnte er es riskieren, von dem Haus wegzugehen und Natalie allein zu lassen? Der Wirt hatte ihn unverschämt belogen mit seiner Hörspielgeschichte, die nicht einmal ein Narr glauben konnte.


  Sollte Paul Addington sich nun in sein Hotelzimmer setzen und zittern und Dick Hiller einfach im Stich lassen? Das brachte er nicht fertig. Addington beschloss, in Hörweite des Hotels zu bleiben.


  Anscheinend war Dick Hiller überwältigt und weggeschleppt worden. Einen Angreifer, so nahm Addington an, hatte er mit einem Revolverschuss verwundet, die andere Kugel war fehlgegangen und hatte den Spielautomaten getroffen.


  Addington ging um die Hausecke herum nach vorn zur Straße. Er hörte Motorengeräusch und sah einen Lieferwagen mit einer Plane über dem Verdeck. Der Wagen fuhr ohne Licht an, gewann rasch an Geschwindigkeit und bog um die nächste Ecke. Paul Addington entdeckte ein paar Blutstropfen auf dem Gehsteig. Die Blutspur führte zu dem Standplatz des Lieferwagens hin.


  Waren der Verletzte und der entführte Dick Hiller mit dem Lieferwagen abtransportiert worden? Paul Addington hätte den Wagen verfolgen müssen. Aber erstens besaß Natalie die Autoschlüssel, zweitens wollte er sie nicht allein im Hotel lassen, bei diesen unheimlichen Kreaturen.


  Addington betrat das Lokal durch den Vordereingang. Ein Dutzend Leute standen am Schanktisch. Sie sprachen nicht mit dem Wirt, aber ein unheimliches Brummen und Sirren ging von ihnen aus. Addington verstand nicht, wie Menschen überhaupt solche insektenhaften Geräusche verursachen konnten.


  Natalie Dewey stand mit schreckgeweiteten Augen oben auf der Treppe und schaute zu der Gruppe am Tresen hin. Mit drei Sprüngen war Addington an der Treppe, mit drei weiteren oben.


  »Wir fahren sofort weg«, flüsterte er Natalie Dewey zu. »Dick ist entführt worden.«


  Natalie beobachtete die Leute in der Wirtsstube.


  »Ich weiß nicht, ob wir noch wegkönnen, Paul«, sagte sie mit belegter Stimme. »Sie greifen uns an!«
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  Die Männer und Frauen im Lokal hatten sich erhoben und rückten gegen die Treppe vor. Wie Roboter setzten sie Fuß vor Fuß. Ihre Mienen waren starr, ihre Hände wie Zangen vorgereckt. Schweigend stiegen sie die Treppe hoch.


  »Paul«, flüsterte Natalie. »Sie wollen uns holen!«


  Sie krallte die Hand in Paul Addingtons Oberarm. Der Journalist hatte Angst. Die Haltung der Männer und Frauen aus Holloman war ohne Zweifel drohend. Addingtons Herz schlug schneller, aber er war keineswegs vor Furcht wie gelähmt, sondern er überlegte nüchtern und kaltblütig.


  Flucht war die einzige Chance.


  Addington wartete, bis die ersten beiden Männer ihn fast erreicht hatten. Dann trat er dem, der rechts von ihm auf der Treppe stand, mit Wucht unters Kinn. Dem anderen schlug er die linke Faust zwischen die Augen und trat ihm zusätzlich in den Magen.


  Der erste Angreifer flog nach hinten. Der zweite klappte zusammen wie ein Taschenmesser und stürzte. Die Meute auf der Treppe geriet in Unordnung. Ein paar verloren das Gleichgewicht und mussten von weiter hinten Stehenden aufgefangen werden. Es gab ein Durcheinander bei den Angreifern, von denen keiner einen Ton von sich gab.


  Nur das unheimliche hohe Sirren und Zirpen war ständig zu hören. Es wurde noch lauter und durchdringender.


  Paul Addington nutzte die Atempause, die ihm und Natalie Dewey blieb. Er zog das Mädchen mit sich, als er zu seinem Doppelzimmer lief. Das Knäuel auf der Treppe entwirrte sich. Die Leute aus Holloman eilten den beiden nach. Jetzt rückten sie nicht mehr langsam vor, sondern bewegten sich schnell.


  Addington stieß Natalie ins Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und drehte den von innen steckenden Schlüssel zweimal um. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und atmete auf.


  »Geschafft!«


  Sie waren aber nur fürs erste in Sicherheit. Die Zimmertür würde die unheimliche Meute nicht lange aufhalten. Schon dröhnten die ersten Schläge gegen das Holz. Das Summen und Sirren war draußen zu hören, dazwischen abgehackte Worte, deren Sinn Paul Addington und Natalie Dewey nicht verstanden.


  Sie vernahmen die Worte Xxorron und Xxirrth, die Namensbezeichnungen sein mussten, außerdem andere Worte in einer völlig unbekannten Sprache mit vielen Zisch- und schrillen Lauten. Es war kaum zu glauben, dass menschliche Kehlen solche Geräusche hervorbringen konnten.


  Aber waren das überhaupt noch Menschen? Dick Hillers Kamera mit dem Blitzlichtgerät und das Schnellschuss-Teleobjektiv lagen auf dem Tisch. Paul Addington zischte Natalie Dewey etwas zu. Er versuchte, den Schrank vor die Tür zu rücken, aber das Möbelstück war zu schwer.


  »Verdammt noch mal, Natalie, hilf mir! Gleich haben sie die Tür eingeschlagen!«


  Die Tür war alt und massiv. Trotzdem würde sie nicht mehr lange standhalten. Plötzlich hörten die Schläge und Tritte auf. Das Summen und Sirren im Hotelflur schwoll an. Einzelne Worte waren zu verstehen.


  »Xxirrth! Xxirrth! Xxirrth!«


  »Xxirrth! Xxirrth! Xxirrth!«


  Paul Addington und Natalie Dewey überlief es kalt. Ein fremdes Geräusch mischte sich in die Laute draußen. Ein tiefes, an- und abschwellendes Summen und Brummen erklang, ganz fremdartig und gewiss nicht von menschlichen Stimmbändern erzeugt.


  Dann folgte eine abwartende Stille, die vielleicht noch schlimmer war als alles vorher Gehörte. Paul Addington und Natalie Dewey wichen zurück. Die Tür wurde nicht mehr traktiert, trotzdem vibrierte sie, als wirkten irgendwelche unfasslichen Kräfte auf sie ein.


  Ein ganz leises Summen war zu vernehmen. Wellenförmige Bewegungen liefen über die Tür und ließen Holzfasern herausplatzen. Addingtons Gedanken jagten sich.


  War das Magie, Ultraschall oder irgendetwas anderes, was sich da bemerkbar machte?


  Die Tür zerbarst krachend in viele kleine Fragmente. Diese flogen aber nicht auseinander, wie bei einer Sprengung, sondern sie rieselten zu Boden. Im Türrahmen erblickten Paul Addington und Natalie Dewey ein grauenvolles Wesen.


  Beine und Unterleib des Monstrums waren menschlich. Sie steckten in verblichenen blauen Jeanshosen, die Füße in alten Turnschuhen. Das Kopf- und Bruststück aber waren das eines geflügelten schwarzen Käfers mit bösen grünen Facettenaugen.


  Das Monstrum maß über zwei Meter und hatte lange, starke Kieferzangen, ähnlich denen eines Hirschkäfers, aber natürlich viel größer. Über den Augen ragten zwei ständig sich bewegende Fühlerpaare hervor.


  In der Kopfmitte trug das Monstrum ein gewundenes Stirnhorn. Zwei Paare insektenhafter Extremitäten mit Greifwerkzeugen an den Enden wuchsen seitlich aus dem Bruststück. Das Käfermonstrum summte laut.


  Es trat ins Hotelzimmer. Hinter ihm her drängten sich die Leute aus Holloman.


  »Xxirrth!«, sagten sie. »Das ist Xxirrth! Ergebt euch dem großen Xxirrth, ihr Würmer!«


  Natalie fing an zu schreien. Zu schrecklich und zu fremdartig war es, was sie da erblicken musste. Paul Addington reagierte schnell. Er packte den Nachttisch, warf ihn dem Monstrum entgegen und brachte es ins Wanken. Dann nahm er die Kamera mit dem Blitzlichtaufsatz, die auf dem Tisch lag, und ließ ein paar Elektronenblitze los.


  Die Leute aus Holloman, die Insektenmenschen, schrien auf, schlugen die Hände vor die geblendeten Augen und drängten zurück. Addington stieß Natalie Dewey ans Fenster.


  »Los, spring raus und lass den Wagen an!«


  Natalie schüttelte den Kopf, dass die tizianroten Haare flogen, und schluchzte und schrie hysterisch. Addington ohrfeigte sie, denn es war keine Zeit zu verlieren. Jetzt den Rücksichtsvollen zu spielen hätte das Leben gekostet.


  »Raus! Na, wird's bald, oder willst du so enden wie die anderen Holloman-Opfer?«


  Natalie Dewey überwand den Schock und die Hysterie. Sie riss das Fenster auf und setzte sich auf die Fensterbank, zog die Schuhe mit den hohen Absätzen aus und warf sie weg. Das Käfermonstrum raste auf Paul Addington los.


  Er schoss ihm ein paar Elektronenblitze gegen das Kopfstück mit der Mundöffnung und den seltsamen Fresswerkzeugen. Der Käfermensch stoppte und schüttelte sich.


  Aber so nachhaltig wie bei den Leuten aus Holloman, die seine Kreaturen waren, wirkte die Blendung nicht. Schon stieß er wieder gegen Paul Addington vor, der ihm die Kamera an den Kopf warf. Natalie Dewey sprang vom ersten Stock hinunter in den Hof.


  Die Kieferzangen des Käfermonstrums klappten zu und verfehlten Addingtons Arm nur knapp. Addington rückte dem Käfermenschen, der ein helles, erbostes Sirren ausstieß, den Tisch in den Weg. Die Leute von Holloman tasteten sich trotz ihrer Blendung ins Zimmer.


  Der Käfermensch packte den Tisch mit seinen mehrgliedrigen, dicken Käferbeinen oder -armen und schleuderte ihn gegen die Wand, dass es krachte. Da hechtete Addington aus dem Fenster. Er sah den Boden auf sich zurasen und landete auf allen Vieren.


  Hart krachte er mit der Brust auf seine linke Hand. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Körper. Für Sekunden bekam er keine Luft. Er lag am Boden und sah Sterne vor den Augen tanzen.


  Aber dann hörte er den Motor des Buicks aufheulen. Das Käfermonstrum beugte sich weit aus dem Fenster und summte. Seine Fühler und die vier Extremitäten bewegten sich hektisch.


  Addington raffte sich auf. Natalie Dewey saß schon am Steuer. Sie hatte sich jetzt wieder gefasst und handelte überlegt.


  »Schnell, Paul, in den Wagen!«, schrie sie. »Wir müssen schleunigst weg von hier.«


  Schon polterten Schritte im Haus auf der Treppe. Bei anderen Häusern in ganz Holloman flogen die Türen auf. Leute, die sich wie aufgestörte Insekten bewegten, quollen ins Freie. Addington lief zum Wagen. Er hatte auf der linken Seite vermutlich ein paar Rippen gebrochen.


  Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, zog die Tür zu und verriegelte sie von innen.


  »Fahr zu, Natalie!«


  Insektenmenschen eilten aus dem Hotel, warfen sich gegen den Wagen und trommelten an die Scheiben. Paul Addington und Natalie sahen aufgerissene Münder und hörten schrille Laute und abgehackte, fremdartige Worte.


  Xxirrth, das Käfermonstrum, brummte Kommandos aus dem Fenster. Ein Vibrieren lief durch den Wagen. Xxirrth setzte seine übernatürlichen Kräfte ein. Natalie trat aufs Gas, der Wagen machte einen Satz vorwärts.


  Das Mädchen bog auf der Straße nach rechts ab, um in Richtung Alamogordo zu fahren. Da liefen Menschen mit ruckartigen Bewegungen quer über die Straße und bildeten eine Sperrkette, zwei Glieder stark. Es waren Männer, Frauen und Kinder. Reglos schauten sie dem heranrollenden Wagen entgegen.


  »Was soll ich tun, Paul?«, schrie Natalie Dewey.


  »Voll aufblenden, auf die Hupe drücken und langsam durchfahren!«, stieß Paul Addington hervor.


  Natalie gehorchte. Die Fernscheinwerfer leuchteten auf. Die Dreiklanghupe röhrte ohrenbetäubend durch den nächtlichen Ort. Der Buick schob sich vorwärts und durchbrach die Sperrkette, ohne jemanden zu verletzen. Wütende Schläge hagelten auf den dunkelblauen Wagen nieder.


  Das linke hintere Seitenfenster zerbrach. Dann gab Natalie wieder Gas und näherte sich dem Ortsausgang. Sie verließ Holloman in nördlicher Richtung auf dem Highway 54. Natalie fuhr mit hoher Geschwindigkeit. Sie atmete auf.


  »Das hätten wir geschafft«, sagte sie. »Mein Gott, Paul, solche, Angst hatte ich noch nie im Leben. Wenn du mich nicht geohrfeigt hättest, wäre ich glatt verrückt geworden.«


  »Entschuldige«, bat Paul Addington, »aber mir blieb keine andere Wahl.«


  Natalie fiel der gepresste Ton seiner Stimme auf.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie.


  »Meine Rippen haben bei dem Sprung aus dem Fenster etwas abbekommen«, antwortete Paul. »Aber es ist nicht so schlimm, das heilt wieder.«


  »Hast du arge Schmerzen?«


  »Es geht.«


  Natalie Dewey und Paul Addington sahen ein Scheinwerferpaar auf der Gegenfahrbahn. Der Wagen blendete auf und reagierte nicht auf Natalies Blinkzeichen.


  Plötzlich bewegten sich die Scheinwerfer zur Mitte der Straße hin. Der Wagen stellte sich quer.


  »Verdammt!«, rief Paul Addington. »Das Fahrzeug versperrt den Weg. Die Leute aus Holloman sind gewiss schon hinter uns her, dieses Käfermonstrum auch.«


  »Was jetzt, Paul?« Natalie drosselte die Geschwindigkeit und fuhr im zweiten Gang langsam weiter. »Ausweichen können wir nicht, zu beiden Seiten der Straße ist ein tiefer Graben. Sollen wir umkehren und eine Abzweigung nehmen?«


  »Dann verfransen wir uns bloß im Gelände. Fahr langsam weiter, Natalie. Vielleicht können wir an der Seite vorbei, der Highway ist ziemlich breit. Lass mich ans Steuer!«


  »Kannst du fahren?«


  »Bevor ich diesem Käferungeheuer in die Kieferzangen oder in die Greifwerkzeuge falle, sprinte ich sogar!«


  Natalie hielt an, sie wechselten im Wagen die Plätze. Paul Addington gab Gas. Er fuhr an den querstehenden Wagen heran, bremste ab und blendete auf. Es war der Lieferwagen, den er in Holloman hatte abfahren sehen, jenes Fahrzeug, von dem er annahm, dass Dick Hiller damit entführt worden war.


  Addington fuhr weiter, bis er nur noch zehn Yards von dem querstehenden Lieferwagen entfernt war. Drei Männer standen vor dem Fahrzeug auf der Straße. Sie schützten ihre Augen mit den Händen vor dem grellen Scheinwerferlicht. Ein vierter Mann saß hinter dem Steuer.


  Der Motor des Lieferwagens war nicht abgestellt. Paul Addington hätte hinten an dem Fahrzeug vorbeifahren können, aber der Mann am Steuer hatte gewiss den Rückwärtsgang eingelegt und den Fuß auf der Kupplung. Er brauchte nur Gas zu geben, dann schnitt er dem Buick den Weg ab oder rammte ihn mit dem Heck von der Seite und drängte ihn in den Straßengraben.


  Einer von den Männern hatte eine Mehrlader-Schrotflinte in den Händen. Ein anderer hielt blinkendes Metall bereit: eine schwere Pistole. Der Mann mit der Pistole hob mit ruckartiger Bewegung seine Waffe, den linken Unterarm legte er wegen des grellen Scheinwerferlichts schützend vor sein Gesicht.


  Er schoss zweimal in die Luft. Das Krachen der Schüsse hallte über die Hügel. Die monotone Stimme des Schützen erklang, laut zwar, aber ohne Gemütsbewegung.


  »Schaltet die Scheinwerfer aus und steigt mit erhobenen Händen aus, beim großen Xxorron! Sonst schießen wir auf euch und den Wagen! Ich wiederhole: Wir schießen auf euch und den Wagen!«


  Die Männer, die aus Holloman stammten, waren vom grellen Scheinwerferlicht geblendet, aber sie konnten auf die Lichtquelle halten und abdrücken. Die Schrotflinte schoss gewiss ein gewaltiges Kaliber, acht Millimeter vielleicht. Die Wirkung wäre verheerend und würde den Wagen zerlöchern wie eine Konservenbüchse.


  Paul Addington biss die Zähne zusammen. Er dachte an Dick Hiller, den er auf der Ladefläche des Lieferwagens vermutete. Der Journalist kurbelte das Seitenfenster herunter.


  »Wir geben auf!«, schrie er aus dem Wagen. »Schießt nicht auf uns!«


  Er stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus.


  »Paul«, flüsterte Natalie Dewey entsetzt. »Ich will diesen Monstren nicht in die Hände fallen. Wenn ich nur an diesen Käfermenschen denke, könnte ich schreien. Schalte die Scheinwerfer wieder ein. Sie werden diese Insektenleute blenden, und wir können versuchen, querfeldein zu flüchten.«


  »Sie hätten uns bald«, sagte Addington, »sie sind schnell. Bleib im Wagen sitzen und spiel die Ohnmächtige.«


  Er erläuterte nicht näher, was er vorhatte. Er stieg aus und ließ die Tür auf der Fahrerseite offenstehen. Er zog die Minox aus der Hosentasche, machte sie zur Blitzlichtaufnahme bereit und hoffte, dass der Mechanismus beim Sprung aus dem Fenster nicht allzu sehr beschädigt worden war.


  Addington hob die Hände und verbarg die Kleinbildkamera in der rechten Hand, so gut es möglich war. Er hoffte, dass die Insektenmenschen noch Nachwirkungen von dem grellen Scheinwerferlicht verspürten und nicht so gut sehen konnten.


  Die Schrotflinte wurde auf ihn gerichtet. So schlecht, wie Addington es gern gehabt hätte, sahen die Männer aus Holloman nicht. In Addingtons linker Brustseite stach und schmerze es bei jedem Schritt und jeder Bewegung. Der Journalist musste die Zähne zusammenbeißen.


  »Was ist mit der Frau?«, fragte die monotone Stimme des Mannes mit der Schrotflinte.


  »Sie ist ohnmächtig geworden«, antwortete Paul Addington und stöhnte. »Ich habe mich beim Sprung aus dem Fenster verletzt und kann sie nicht tragen.«


  »Wir wissen Bescheid«, ertönte die Antwort.


  Die Männer im Lieferwagen waren also von Holloman aus verständigt worden. Über Funk oder auf andere Weise? Paul Addington tippte eher auf eine andere. Das Käfermonstrum hatte ihm nicht den Eindruck gemacht, als würde es sich eines normalen Funkgerätes bedienen.


  Addington ging langsamer vor. Bei den drei Männern, von denen zwei bewaffnet waren, blieb er stehen. Die Augen der drei sahen aus wie die toter Fische. Addington hoffte, dass ihr Sehvermögen doch noch beträchtlich eingeschränkt war, und setzte alles auf eine Karte.


  Er entriss dem einen Mann die Pistole, schlug dem andern den Lauf der Schrotflinte zur Seite und hielt ihm die Minox fast ins Gesicht. Er drückte den Auslöser. Der Elektronenblitz zuckte aus dem eingebauten Miniblitzgerät.


  Der Insektenmann mit der Schrotflinte schrie auf, hob die Hände vor die Augen und ließ seine Waffe fallen. Addington hielt die Taschenkamera in die Richtung der beiden anderen und blitzte noch zweimal. Einen dritten Blitz jagte er ins Führerhaus des Lieferwagens.


  Er steckte die Pocketkamera ein, warf die Pistole weg und hob die Schrotflinte auf. Es war eine bewährte Polizeistandardwaffe.


  Addington schlug die drei Insektenmänner, die umhertaumelten, mit der flachen Seite des Gewehrkolbens nieder. Der Mann im Führerhaus des Lieferwagens hantierte herum. Da Addington befürchtete, er hätte eine Waffe drinnen, zielte er aufs Dach des Führerhauses und drückte ab.


  Es krachte gewaltig. Der Rückstoß ließ die Flinte in Addingtons Händen zucken, und ein fußlanger Feuerstrahl fuhr aus der Mündung. Blechfetzen flogen vom Dach, in dem ein großes Loch klaffte.


  »Keine Bewegung!«, schrie Addington. »Die Hände aufs Steuerrad, sonst halte ich beim nächsten Mal auf dich!«


  Er wartete nicht ab, ob der Insektenmann seine Anordnungen befolgte. Er lief zum Heck des Wagens. Die Plane war nicht festgehakt. Paul Addington hob sie hoch und warf sie mit dem Flintenlauf aufs Wagendach. Er schaute auf die Ladefläche. Zwei Männer lagen da. Addington konnte sie nur undeutlich erkennen, aber er sah trotzdem, dass der eine Dick Hiller war.


  Der Fotograf war bewusstlos. Paul Addington schaute zurück. Es näherten sich keine Schweinwerfer von Holloman her, das anderthalb Meilen zurücklag. Das beruhigte den Journalisten aber nicht besonders. Von dem Käfermonstrum erwartete er noch allerhand. Ob es sogar mehrere von den Biestern gab?


  Das lag nahe. Von einem Xxorron war die Rede gewesen, und jener Käfermensch, den Paul Addington und Natalie Dewey gesehen hatten, war Xxirtth genannt worden. Aber Xxorron hin und Xxirrth her, Addington wollte seinen Kollegen Dick Hiller nicht im Stich lassen. Natalie war ausgestiegen.


  »Was ist, Paul!«, rief sie. »Komm her, wir müssen schleunigst weg!«


  »Komm du her!«, antwortete Paul Addington. »Du musst mir helfen.«


  Er wusste nicht, ob er mit seinen gebrochenen Rippen Dick Hiller allein tragen konnte.


  


  


  


  Addington schob und zerrte Dick Hiller zur Kante der Ladefläche. Dabei empfand der Journalist stechende Schmerzen in der Rippengegend. Natalie Dewey half Paul Addington, sich den bewusstlosen Fotografen über die Schulter zu laden, und nahm die Schrotflinte.


  Keuchend trug Addington Hiller zum Buick. Der Schweiß brach ihm aus, aber es gelang ihm mit Natalies Hilfe, Hiller auf den Rücksitz des Wagens zu betten. Der Fotograf war totenblass. Seinen karierten Hut hatte er verloren. Addington untersuchte ihn.


  Er stellte zwei merkwürdige Bisswunden an Hillers linker Schulter fest. Schaudernd überlegte er sich, dass die Kopfzangen des Käfermenschen diese Verletzungen verursacht haben konnten.


  Addington lehnte sich an den Wagen, um einen Moment zu verschnaufen und darauf zu warten, dass der Schmerz in der Seite nachließ. Bei dem Lieferwagen hatte sich nichts mehr geregt. Der Mann im Führerhaus war nicht zu sehen.


  Entweder hatte er sich flach auf den Boden oder auf den Sitz gelegt, oder er war ins Gelände geflohen.


  Da schrie Natalie auf.


  »Paul! Paul! Oben, über uns! O mein Gott!«


  Paul Addington blickte hinauf und erschrak bis ins Innerste. Am Himmel flogen zwei Käfermenschen heran, schwarze Silhouetten vor den funkelnden Sternen. Das bleiche Licht des Halbmonds beleuchtete sie. Der eine Käfermensch näherte sich von Holloman her, der andere flog von den Sacramento Mountains herbei.


  Schon hörten Addington und Natalie das Schwirren der riesigen Flügel und das Summen und Sirren, das von den Bestien ausging. Die untertassengroßen grünschimmernden Facettenaugen starrten auf die beiden Menschen nieder. Natalie Dewey zitterte am ganzen Körper.


  »Die Schrotflinte her!«, schrie Paul Addington, wie das Mädchen geschockt, aber auch wütend und entschlossen. »Ich pfeffere die Biester herunter.«


  Natalie wankte auf unsicheren Beinen zu Addington und gab ihm das Gewehr. Er ließ das Mädchen in den Wagen steigen, stellte sich selber bei der Tür an der Fahrerseite auf und wartete. Die Käfermenschen flogen näher. Addington spürte einen Strom fremder und bösartige Gedanken, der sein Gehirn überschwemmen wollte.


  Er wehrte sich dagegen. Die Käfermonstren hingen zwanzig Meter über ihm auf der Stelle in der Luft. Kalte und heiße Wellen überfluteten abwechselnd Addingtons Körper. Das Sirren wurde lauter und lauter, bis es sein ganzes Gehirn erfüllte und ihn wahnsinnig machen wollte.


  Addingtons Herz raste. Er begriff, dass es jeden Augenblick versagen konnte, und dass das keine Schreckreaktion war, sondern dass dieses unnatürliche Herzklopfen von den beiden Monstren in der Luft hervorgerufen wurde.


  Addington riß die Schrotflinte hoch und drückte ab, jagte die vier Ladungen aus dem Lauf. Obwohl er von Panik erfüllt war, traf er beide Käfermenschen. Zweimal den einen, einmal den andern.


  Ein schriller Laut war zu hören, dann eine dumpfe Stimme, die in verzerrtem Klang aus der Luft sprach.


  »Das wirst du büßen, du erbärmliche Kreatur! Das sollst du teuer bezahlen! Du entgehst Xxorrons Rache nicht! Du hast dich gegen die Alte Rasse vergangen!«


  Grünes, zähflüssiges Blut tropfte auf Paul Addington nieder. Natalie Dewey war im Wagen hinters Steuer gerutscht. Jetzt ließ sie den Motor an und blendete die Scheinwerfer auf. Sie kurbelte das Seitenfenster ein Stück herunter.


  »So steig doch endlich ein!«, rief sie. »Wir müssen weg! Steh nicht da wie ein Ölgötze!«


  Paul Addington erkannte, dass Natalie Deweys Nerven keine weitere Belastung mehr aushielten. Er konnte es ihr nicht verdenken. Was das Mädchen in den letzten Stunden gesehen und erlebt hatte, genügte, um einen Menschen wahnsinnig werden zulassen.


  Addington wankte um den Wagen herum. Die leergeschossene Schrotflinte, die er nur noch als Keule benutzen konnte, hielt er in den Händen. Er öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und schaute ein letztes Mal zu den beiden Käfermonstren hoch.


  Sie torkelten in der Luft. Ihr Flug war unsicher geworden. Das scheußliche, schrille Sirren marterte Addingtons Ohren und Nerven wie eine Folter. Der eine Käfermensch hatte ein großes Loch im linken Flügel, wo eine Schrotladung hindurchgefegt war.


  Addington ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Natalie gab Gas und raste los, hinten an dem Lieferwagen vorbei, wobei sie beinahe in den Graben geriet. Mit Vollgas brauste sie auf dem Highway in Richtung Alamogordo davon.


  Paul Addingtons Rippen schmerzten. Der Journalist war schweißgebadet. Er dachte darüber nach, wie die Käfermonstren die Treffer mit der Schrotflinte hatten überstehen können.


  Einen Menschen hätte eine Ladung von zwölf Acht-Millimeter-Kugeln aus diesem Gewehr buchstäblich zerfetzt. Nach dem Loch, das die erste Schrotladung ins Dach des Lieferwagens gerissen hatte, musste es ein solches Kaliber sein. Die Polizei verschoss viel kleinere, die auch noch schlimm genug waren.


  Diese Ungeheuer, die halb Käfer und halb Mensch waren, mussten äußerst zäh sein. Addington fragte sich, was sie noch alles auf Lager hatten.


  Das wichtigste Problem war erst einmal, den Käfermonstren und den sich wie Insekten gebärdenden Einwohnern von Holloman zu entkommen. Paul Addington schauderte es bei dem Gedanken, so zu werden wie die Einwohner von Holloman und einen Käfermenschen als seinen obersten Herrn anzuerkennen.


  


  


  


  Die Fahrbahn hob sich, bäumte sie wie eine Wand dem Wagen entgegen. Natalie Dewey schrie auf und trat auf die Bremse. Sie konnte das Auto nicht mehr zum Stehen bringen. Es fuhr gegen die Wand und durchbrach sie.


  Kein Stoß war zu spüren.


  »Eine Halluzination oder eine Fiktion«, sagte Paul Addington. »Die Käfermenschen wollen uns aufhalten. Fahr weiter, Natalie, immer geradeaus. Am besten im Sechzig-Meilen-Tempo, damit du den Wagen im Notfall rechtzeitig stoppen kannst.«


  Natalie nickte. Der hohe sirrende Ton verfolgte die beiden Menschen im Auto immer noch. Addington schaute zurück, konnte aber keine Schweinwerferpaare von verfolgenden Autos entdecken. Da sah er, dass das Wagendach sich bewegte. Vibrationen lief en hindurch.


  Dann zerbarst die Windschutzscheibe mit einem Knall. Glasbrocken fielen ins Wageninnere und auf die Kühlerhaube, von der sie bald herunterrutschten. Fast wäre der Wagen von der Fahrbahn geraten. Aber Natalie behielt den Buick doch in der Gewalt, wenn er auch schleuderte, und fuhr mit verbissenem Gesichtsausdruck geradeaus weiter. Der Fahrtwind pfiff ins Wageninnere.


  Addington bewunderte Natalie Dewey. Die meisten anderen Frauen wären nur noch Bündel wimmernder Hysterie gewesen.


  Das Autodach bog und krümmte sich.


  »Das sind die Käfermenschen«, sagte Addington. »Sie wenden irgendwelche Kräfte an, Magie, was weiß ich. Fahr weiter, solange du kannst.«


  Natalie nickte. Der Tachometerstrich stand konstant bei sechzig Meilen. Die Käfermenschen mussten eine hohe Fluggeschwindigkeit erreichen, wenn sie dem Wagen immer noch folgen konnten. Addington betete im Stillen, dass es ihnen nicht gelang, den Motor so zu stören, dass er nicht mehr lief.


  Doch es passierte nichts. Natalie Dewey und Paul Addington klopften sich die Glasscherben von den Kleidern. Das Sicherheitsglas klirrte auf dem Boden. Letzte Stücke rutschten von der Kühlerhaube herab. Der hohe sirrende Ton wurde leiser und leiser und verstummte endlich ganz. Ein paar Krämpfe schüttelten Paul Addington und Natalie Dewey noch. Es waren Abwehrreaktionen des Körpers, der sich gegen den fremden Einfluss sträubte.


  Dann war es vorüber. Der Buick rollte auf der leeren Straße in Richtung Alamogordo. Der Fahrtwind orgelte um den Mann und das Mädchen. Nach ein paar Meilen erreichten sie einen kleinen Ort. Hier brannten die Lichter - in Holloman hatte es so gut wie keine Straßenbeleuchtung gegeben - und ein paar späte Kraftfahrer waren noch unterwegs.


  Natalie Dewey hielt nicht an. Sie zitterte am ganzen Körper, so machten die Nachwirkungen der Schocks, die sie erlebt hatte, ihr zu schaffen. Der Nachtwind wirbelte Staub und Sand auf. Natalie musste die Augen zusammenkneifen.


  Aber sie fuhr in gemäßigtem Tempo weiter wie eine Schlafwandlerin. Paul Addington bebte innerlich. Er war zutiefst erschrocken und verunsichert, aber auch entschlossen, diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Der Holloman-Virus, was immer sich auch hinter diesem Begriff verbarg, durfte keine weiteren Menschen in seinen Bann ziehen.


  »Halt mal an«, sagte Addington, nachdem sie den Ort hinter sich gelassen hatten. »Ich will nach Dick sehen.«


  Natalie gehorchte. Addington, der wie sie mit Staub und Sand bedeckt war und immer noch ein paar Glaskrümel auf Hose und Hemd hatte, stieg aus und öffnete den hinteren Wagenschlag. Er setzte sich neben dem hingestreckten Dick Hiller auf den Rücksitz und untersuchte ihn.


  Der Fotograf atmete schwach, aber regelmäßig. Genauso war es mit seinem Puls. Addington konnte den Freund nicht aufwecken. Er öffnete Hillers Hemd und betrachtete die Bißwunden an der Schulter. Erstaunt sah er, dass sie nicht mehr so deutlich zu erkennen waren wie zuvor.


  Bald würden sie ganz verschwunden sein.


  »Wir müssen Dick so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen«, sagte der Journalist. Besorgt fügte er hinzu: »Ich hoffe, es nützt noch etwas. Ich fürchte, Dick Hiller ist mit dem Holloman-Virus infiziert.«


  Er erhob sich, wobei er die Hand gegen die schmerzenden Rippen presste, und stieg aus dem Wagen. Wieder suchte sein Blick den Nachthimmel ab, doch von den Käfermenschen war nichts zu sehen. Addington stieg vorn ein, auf der Fahrerseite diesmal. Natalie Dewey war auf den Beifahrersitz hinübergerutscht.


  »Ich hoffe, dein Chefredakteur Price Stanton wird mit der Geschichte zufrieden sein, die du ihm bringst«, sagte sie, als Addington eine Strecke gefahren war. »So etwas hätte ich nie für möglich gehalten. Ich studiere im vorletzten Semester Insektenkunde. Doch dass Menschen sich wie Insekten benehmen, dass es solche Monstren wie diese Käfermenschen geben könnte...«


  Sie verstummte.


  Nach einer Weile sagte sie: »Das ist eine Vergewaltigung der Natur, das spricht der gesamten Evolution Hohn. Es ist schaurig. Was für scheußliche und verdammenswerte Experimente müssen in Holloman gemacht worden sein, dass so etwas zustande kommen konnte?«


  »In Holloman oder bei Holloman«, meinte Addington. Er sprach laut, um das Brausen des Fahrtwindes zu übertönen. »Es muss festgestellt werden, was sich da abgespielt hat und wer dahintersteckt.«


  »Wer soll das feststellen? Wir?«


  »Wir allein nicht«, antwortete Addington. »Ich bin doch nicht lebensmüde. Wir werden die Behörden alarmieren und die. Wahrheit über den Ort Holloman und seine Einwohner in die Welt hinausschreien. Polizei, Militär und Wissenschaftler müssen zusammenarbeiten, um das Rätsel von Holloman zu lösen. Ich will nicht melodramatisch erscheinen, aber vielleicht bedroht dieses Geheimnis von Holloman die gesamte menschliche Rasse.«


  


  


  


  Sheriff Warren Hobbs war aus dem Bett geholt worden und entsprechend schlechter Laune. Er betrachtete den Buick mit der zerstörten Windschutzscheibe und dem wellenförmig verformten Dach, der auf dem Parkplatz im Hof des Polizeibüros stand.


  Das Sheriffsbüro befand sich in einem quaderförmigen, flachen Betonbau mit blaugetönten Thermopenfensterscheiben. Das Gebäude war vollklimatisiert und modern eingerichtet. Die Steuerzahler des Otero-Distrikts meinten es offenbar gut mit ihrem Sheriff und seinen Mitarbeitern.


  Paul Addington und Natalie Dewey waren zum Sheriffsbüro gefahren, zu dem ein angesäuselter Nachtbummler ihnen den Weg gezeigt hatte. Sie hatten den Nachtdienstbeamten alarmiert. Als dieser gehört hatte, dass es um den Ort Holloman und die Vorfälle dort ging, hatte er gleich den Sheriff verständigt.


  Sheriff Warren Hobbs war ein massiger Mann mit einem Schnauzbart und kantigem Kinn. Er hatte einen hellen Stetson auf. Die Sheriffsplakette auf seiner dunklen Jacke funkelte im Licht der Neonlampe im Hof. Der Bauch des Sheriffs wölbte sich über dem Gürtel. Eine schwere Coltpistole steckte in der Halfter mit der geöffneten Lasche, die unterhalb der Gürtellinie schräg vor dem gewichtigen Leib des Sheriffs hing.


  Diese Art des Pistolentragens war nicht die, die Hollywood in einschlägigen Filmen propagierte. Aber sie hatte den Vorteil, dass Sheriff Hobbs im Notfall seine Waffe rasch zur Hand hatte. Er sah aber nicht so aus, als mache er oft Gebrauch von ihr.


  Sheriff Hobbs setzte den Stetson ab und kratzte sich heftig im Nacken. Er hatte eine kurzgeschorene, sandfarbene Bürstenfrisur. Paul Addington und Natalie Dewey standen bei ihm im Hof. Der Journalist und der Beamte vom Nachtdienst hatten den bewusstlosen Dick Hiller bereits in eine Einzelzelle getragen, wo sich gerade ein aus dem Krankenhaus herbeitelefonierter Arzt um ihn kümmerte. Der Arzt hatte Paul Addingtons Brustkorb untersucht und abgehorcht und gemeint, er solle sich am Morgen im Krankenhaus röntgen lassen.


  »Wieder mal so eine Holloman-Geschichte«, sagte Sheriff Hobbs. »Heute haben wir erst diesen jungen Mann und das Mädchen aus San Francisco kassiert. Jetzt ist noch ein Kandidat da. Wenn es nach mir ginge, würden ganz Holloman und Umgebung zum Quarantänegebiet erklärt. Aber nein, der Gouverneur und der oberste Richter von New Mexico erzählen mir von Bürgerrechten und vom Grundgesetz und sorgen dafür, dass Holloman offenbleibt. Sie verlangen von mir, dass ich dafür sorgen soll, dass es keine Zwischenfälle mehr gibt. Aber wie ich das anstellen soll, das verraten sie mir nicht.«


  Am Himmel leuchteten die Positions- und Landelichter einer Maschine, die in der Einflugschneise des Flughafens von Alamogordo niederschwebte. Alamogordo, die Hauptstadt des Otero-Distrikts, war mit dreiundzwanzigtausend Einwohnern keine Großstadt[1].


  Aber einen Flughafen gab es. Ein Jumbo-Jet oder eine große Super-Constellation hätten allerdings nicht darauf landen können.


  Sheriff Hobbs hatte sechs Hilfspolizisten zur Seite, mit denen er in seinem Bezirk für Gesetz und Ordnung sorgen musste. Außerdem verfügte er über zwei Schreibkräfte und einen alten Mann, der Zellenschließer und Hausfaktotum war. Hobbs war dreiundfünfzig Jahre alt. Er hatte sein Amt unter vier Gouverneuren innegehabt, hatte alle möglichen politischen Entwicklungen erlebt und überstanden und eine Menge über das Verbrechen und die menschliche Natur erfahren.


  Er war ein Mann, dem keiner etwas vormachen konnte und der keine Illusionen mehr hatte. Sheriff Hobbs' Frau war vor drei Jahren an Krebs gestorben, seine einzige Tochter in Kansas City verheiratet.


  Sheriff Hobbs bevorzugte Lonestar Bier und schwarze Zigarren, obwohl der Arzt sie ihm wegen seines Blutdrucks verboten hatte, litt an hartnäckigen Hämorrhoiden und trug Plattfußeinlagen. In dieser Nacht - mittlerweile war es nach drei Uhr morgens - war er schlichtweg wütend.


  »Dieses Scheiß-Holloman raubt mir noch den letzten Nerv«, sagte er. »Ständig ist etwas mit dem Nest, und ich komme einfach nicht dahinter, was dort los ist. Das Gouverneursamt, der FBI, die Presse, die Staatsanwaltschaft und das Bergbauamt, andauernd will jemand etwas wegen Holloman von mir. Sogar die Heilsarmee hat mich schon gelöchert, weil ein Heilsarmist auf Urlaubsreise durch Holloman gefahren ist und den Virus gekriegt hat. Das Innenministerium hatte sich auch mal eingeschaltet und mir ellenlange Berichte und Stellungnahmen abverlangt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Jetzt ist wieder was gefällig. Eine Atombombe sollte man dort zünden. Habe ich Ihnen nicht gesagt. Sie sollen aus Holloman abhauen, Addington? Jetzt haben Sie den Salat.«


  »Wollen Sie schimpfen oder wollen Sie den Fall untersuchen, Sheriff?«, fragte Paul Addington scharf. Er hatte nach den Vorfällen in Holloman keine guten Nerven mehr. »Wenn Sie wüßten, was wir in Holloman erlebt haben, während Sie Ihren Bauch im Bett hin und her geschoben haben, würden Sie anders reden.«


  »Verdammt noch mal«, bemerkte der Sheriff, aber schon gedämpfter. Er deutete auf den Buick. »Das Dach sieht aus wie ein Waschbrett. Wie habt ihr das denn zustande gebracht?«


  »Ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte am besten in Ihrem Büro von Anfang an«, meinte Addington. »Unterbrechen Sie mich möglichst nicht. Manches wird Ihnen unglaubhaft erscheinen, aber ich kann jedes einzelne Worte beeiden, und Miss Dewey auch.«


  »Na gut, gehen wir hinein.«


  Das Büro des Sheriffs befand sich im Erdgeschoß. Davor lagen ein großes Büro für die Polizisten - zugleich die Zentrale - und ein Zimmer für die Schreibkräfte sowie ein Aufenthaltsraum. Zellen waren hinten im Erdgeschoß und im Keller. Im ersten Stock befanden sich Wohn- und Archivräume und die Waffenkammer.


  Sheriff Hobbs verfrachtete seinen massigen Körper ächzend in den lederbezogenen Drehsessel hinter dem Schreibtisch. Er bot Paul Addington und Natalie Dewey Platz an, öffnete die Zigarrenkiste auf dem Schreibtisch und steckte sich einen schwarzen Tabakbolzen zwischen die Zähne.


  Über die Gegensprechanlage verlangte er vom Nachtdienstbeamten eine Kanne Kaffee.


  »Und knausere nicht wieder so mit den Bohnen, Harvey«, sagte er.


  »Doc Adams hat gesagt, bei Ihrem Blutdruck und Ihrem Herzen sollten Sie nicht so starken Kaffee trinken, Sheriff«, tönte die Antwort des Polizisten aus der Gegensprechanlage.


  Sheriff Hobbs winkte ab.


  »Ach, was weiß denn dieser Quacksalber? Wenn ich dünnen Kaffee serviert kriege, regt mich das weit mehr auf, als wenn ich starken trinke. Sieh zu, dass du bald mit der Kanne hier anrollst, Harvey.«


  Der Sheriff schaltete ab und entzündete seine Zigarre. Durch die aufsteigenden Rauchwolken musterte er seine beiden Besucher mit zusammengekniffenen Augen.


  »Erzählen Sie mal, Addington«, forderte er.


  Paul Addington und Natalie Dewey hatten sich gleich nach ihrer Ankunft im Waschraum hergerichtet, aber sie sahen immer noch mitgenommen aus. Sheriff Hobbs merkte, dass sie stark unter dem Eindruck des Erlebten standen.


  Addington erzählte. Der Sheriff rauchte seine Zigarre, nahm schweigend den Kaffee und drei Pappbecher von dem Polizisten entgegen und schickte ihn mit einer Handbewegung wieder hinaus. Sheriff Hobbs sagte nichts, schaute aber manchmal äußerst skeptisch drein.


  Natalie Dewey hielt den Sheriff für einen Ignoranten. Ein sturer Beamtentyp, der allenfalls einen Krawall schlichten und Rinderdiebstähle aufklären kann, dachte sie, aber wenn etwas aus der Norm fällt, ist Hobbs hilflos.


  Als Addington endlich geendet hatte, schaute der Sheriff ihn stumm an. Er wandte sich an Natalie Dewey.


  »Stimmt das, Miss Dewey? Würden Sie das, was Addington gesagt hat, beeiden? Auch seine Aussage über die Käfermenschen?«


  »Jederzeit, Sheriff.«


  Alle drei hatten von dem Kaffee getrunken, der es wirklich in sich hatte. Der Sheriff ließ seine bis zum Stummel aufgerauchte Zigarre ausgehen.


  »Was, zum Teufel, soll ich auf so eine Aussage hin unternehmen?«, fragte der Sheriff. »Wenn ich das Gouverneursamt anrufe und so etwas erzähle oder einen Bericht hinschicke, lässt man mich auf meinen Geisteszustand untersuchen. Ebenso, wenn ich mich mit der Story an die Staatspolizei, die Grenztruppe, den FBI oder an sonst irgend jemanden wende.«


  »Dann führen Sie eben eine Razzia in Holloman durch, Sheriff!«, rief Natalie aufgebracht.


  »Was glauben Sie, wie viele Razzien dort schon stattgefunden haben und von wem alles Untersuchungen angestellt worden sind? Immer mit dem Ergebnis Null Komma nichts. Wenn ich jetzt Leute zusammentrommele und hinfahre, finde ich auch nichts. Haben Sie vielleicht Fotomaterial oder irgendwelche Beweise, Addington?«


  Addington schüttelte den Kopf. Bei all der Aufregung hatte er nicht daran gedacht, Fotos zu machen. Dick Hiller, der mit Leib und Seele Fotoreporter war, wäre so etwas nicht passiert. Als er an Hiller dachte, fielen Addington auch die beiden jungen Leute Benjie Bowman und Norma Wilde ein.


  Er fragte nach ihnen.


  »Sie sind in der Klinik«, erklärte der Sheriff, »auf der Station für psychisch Kranke. Sie sind nicht die ersten Fälle von Holloman-Virus, die hier bei uns im Krankenhaus vorbehandelt werden.«


  »Und was geschieht dann mit ihnen?«


  Der Sheriff zuckte mit den Schultern.


  »Wenn sie keine stinkreichen Angehörigen haben, die sie unbedingt in einer sündteuren privaten Nervenklinik unterbringen wollen, werden sie nach Florida in eine Spezialanstalt gebracht. Dort sind schon über hundert am Holloman-Virus infizierte Personen. Weitere hundert haben sich im Lauf der Zeit in Holloman angesiedelt oder sind dort in der Umgebung spurlos verschwunden.«


  »Und Sie haben nichts unternommen?«, fragte Paul Addington. »Sheriff, wofür beziehen Sie eigentlich Ihr Gehalt?«


  Sheriff Warren Hobbs ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Ich sorge dafür, dass die Gesetze eingehalten werden und dass Ordnung im Bezirk herrscht, wie jeder andere Sheriff auch. Aber was Holloman angeht, bin ich machtlos. Als der ganze Rummel begann war noch der vorige Gouverneur im Amt. ,Sir', habe ich zu ihm gesagt, ‚lassen Sie, diese Stadt sperren. Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen.' Da hat er mir einen Vortrag über die Verfassung gehalten und mich nach Hause geschickt.«


  »Und der jetzige Gouverneur?«


  »Dem habe ich noch am Tag seines Amtsantritts genau das gleiche erzählt.«


  »Und?«


  »Er hat mir versprochen, eine Untersuchungskommission einzusetzen und eine Eingabe nach Washington zu machen. Die Untersuchungskommission hat nichts erreicht und wurstelt immer noch im Papierberg von Protokollen und Aussagen herum. Was mit Washington war, habe ich schon erwähnt. Sie können mir glauben, an Holloman hat sich bisher noch jeder die Zähne ausgebissen. Eierköpfe und Wissenschaftler, hartgesottene und clevere CIA-Agenten, Einzelkämpfer der Army und haufenweise superschlaue Reporter.«


  Paul Addington war enttäuscht und ernüchtert. Er hatte geglaubt, eine Großaktion ankurbeln und alle möglichen Hebel in Bewegung setzen zu können. Aber jetzt sah es ganz so aus, als würde dieses Vorhaben schon in der ersten Phase sang- und klanglos scheitern.


  Natalie Dewey war hellauf empört.


  »Wollen Sie etwa diese ungeheuerlichen Vorfälle allesamt unter den Tisch fallen lassen, Sheriff?«


  Warren Hobbs kaute auf seinem Zigarrenstummel herum und verfluchte im stillen die Tatsache, dass es in seinem Amtsbereich einen Ort mit Namen Holloman gab.


  »Keineswegs, Miss Dewey. Ich lasse Sie und Addington ins Hotel fahren, wo Sie sich zuerst einmal ausschlafen. Morgen oder vielmehr heute Nachmittag werden Ihre Aussagen zu Protokoll genommen. Bis dahin werde ich mir überlegt haben, was zu tun ist.«


  Natalie Dewey schaute den fülligen Sheriff an. Sie konnte es nicht fassen. Sie und Paul Addington waren durch die Hölle gegangen, und dieser Dickwanst von Sheriff tat so, als hätten sie ihm lediglich gemeldet, dass ihnen in Holloman die Luft aus den Autoreifen gelassen worden wäre.


  »Hören Sie, Sheriff«, sagte Natalie, »wir sagen Ihnen die reine Wahrheit! Sie müssen sofort etwas unternehmen! Diese Käfermenschen gibt es. Sie sind gefährlich.«


  »Angeblich soll da irgendetwas in der Luft herumschwirren«, entgegnete der Sheriff müde. »Das habe ich in den letzten Jahren schon ein paar Mal gehört. Es gibt Gerüchte, aber nie ist bei einer Nachprüfung etwas Konkretes gefunden worden. Ein schrulliger alter Farmer in Orogrande behauptet, dass in der Luft fliegende Riesenkäfer von Fliegenden Untertassen ausgesetzt werden, um die Saat zu zerstören. Dann gibt es eine alte Frau, die mir immer wieder erzählen will, der Teufel fliege nachts draußen herum. Auch von einer Geheimwaffe der Kommunisten ist schon geredet worden.«


  Natalie erhob sich.


  »Ich verstehe«, meinte sie kalt. »Sie halten uns für Spinner. Sie werden nichts unternehmen.«


  »Ich glaube Ihnen schon, dass Sie in Holloman etwas erlebt haben, das einen Schock bei Ihnen verursacht hat. Deshalb empfehle ich Ihnen auch, sich auszuruhen und Ihre klare Überlegung wiederzufinden.«


  »Ach!«, sagte Natalie, und sie wollte noch ein paar unfreundliche Bemerkungen hinzufügen.


  Aber Paul Addington legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. Draußen dämmerte es schon. Addington war todmüde. Seine linke Brustseite schmerzte heftig.


  »Ich bin jederzeit bereit, mich einer psychiatrischen Untersuchung wegen meines Geisteszustands zu stellen«, sagte Addington. »Wir wollen jetzt ins Hotel fahren. Aber vorher sagen Sie uns noch, ob Sie etwas zu unternehmen gedenken oder nicht?«


  »Noch heute wird etwas geschehen«, antwortete Sheriff Hobbs. »Ich weiß, was meine Pflicht ist, und werde korrekt ermitteln. Aber entschuldigen Sie bitte, wenn ich nicht gleich Amok laufe. Erstens habe ich weder die Figur noch die Natur dazu. Zweitens habe ich, was Holloman angeht, schon so haarsträubende Dinge gehört und gesehen und so viele Untersuchungen vergebens angestellt, dass ich mich nicht gleich wieder blamieren will. Genau das würde ich nämlich, wenn ich mit einem Großaufgebot in diesem Ort anrücke. Diese komischen Käuze dort lassen uns eiskalt abfahren, stehen mit starren Gesichtern dabei und grinsen sich innerlich eins.«


  Paul Addington fragte nach Dick Hiller. Der Sheriff versicherte ihm, für seinen Freund würde alles Menschenmögliche getan. Er empfahl Addington, sich um seine angeknackten Rippen zu kümmern und dem Ort Holloman fernzubleiben.


  »Gleichgültig, was Sie erlebt haben«, sagte der Sheriff, »Sie sind noch gut weggekommen. Denken Sie nur an die vielen armen Schweine, die im Irrenhaus sitzen.« Leise fügte er hinzu: »Und an die Einwohner von Holloman, die die Bezeichnung Menschen nicht mehr verdienen. Ich kannte diese Leute früher, ich bin schon sehr lange Sheriff in dieser Gegend. Es ist furchtbar, was aus ihnen geworden ist.«
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  Als Paul Addington und Natalie Dewey gegangen waren, saß Sheriff Warren Hobbs noch eine Weile in seinem Büro. Der Polizist Harvey fuhr die beiden zum Hotel »Los Alamos«. Eingehende Telefonanrufe waren ins Büro des Sheriffs durchgestellt. Falls eine Meldung eintraf, verständigte ihn ein Signal, und er konnte sich an die Funkanlage nebenan begeben.


  Ein Streifenwagen mit zwei Polizisten war im Bezirk unterwegs. Warren Hobbs schenkte den letzten Rest Kaffee aus der Thermoskanne in den Becher, nahm eine Whiskyflasche aus der Schreibtischschublade und goß einen Schuß zu. Er ließ sich Paul Addingtons und Natalie Deweys Geschichte durch den Kopf gehen.


  Die beiden hatten auf ihn nicht den Eindruck von Verrückten gemacht. In Holloman ging es nicht mit rechten Dingen zu, davon war der Sheriff schon lange überzeugt. Aber er konnte nichts ausrichten. Der ständige Ärger fraß an dem massigen Mann.


  Er überlegte, was er unternehmen sollte. Wie das Dach von Paul Addingtons Buick demoliert worden war, konnte sich der Sheriff nicht erklären. Die Geschichten von den unheimlichen, umherfliegenden Wesen wollte er nicht glauben. Und schon gar nicht, dass diese Käfer mit Strahlen, Schallschwingungen oder sonst wie Wagendächer zu Waschbrettformen biegen und Windschutzscheiben zerstören sollten. Doch was, zum Teufel, ging in Holloman und Umgebung vor? Es klopfte. Auf Sheriff Hobbs' »Herein« trat ein kleiner, übernächtigt aussehender Mann ein. Er trug eine schwarze Arzttasche.


  »Hello, Doc Addams«, sagte der Sheriff.


  Missbilligend betrachtete der Arzt den Zigarrenstummel in Warren Hobbs' Mund und die Kaffeekanne.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt. Sie sollten das Rauchen und Kaffeetrinken am besten ganz sein lassen. Nachts ist es besonders ungesund.«


  »Das war heute nur zum Abgewöhnen«, entgegnete der Sheriff und winkte ab. »Wie geht es unserem Patienten, Doc? Diesem Fotoreporter?«


  »Er ist ein sehr interessanter Fall.« Der Arzt setzte sich auf den Stuhl. auf dem Paul Addington gesessen hatte. »Der Journalist und das Mädchen haben noch einmal nach Hiller gesehen, bevor sie weggingen. Die beiden müssen einen schweren Schock hinter sich haben. Ich bin Mediziner, ich merke das.«


  Sheriff Hobbs ging nicht darauf ein.


  »Sie kennen die Symptome, Doc«, sagte er. »Hat Hiller den Holloman-Virus, oder hat er ihn nicht? Was haben Sie überhaupt so ewig lange bei ihm getrieben?«


  »Ihn behandelt. Hiller hat den Virus, aber nicht so wie die andern. Bei ihm ist die Erkrankung, wie ich es als Arzt einmal gewohnheitsmäßig nennen will, noch nicht so weit fortgeschritten. Hillers Blut ist im Krankenhauslabor. bereits untersucht worden. Ich habe das Testergebnis vorhin erhalten.«


  »Und?«


  »Die Hämoglobinwerte sind dreimal so hoch wie normal. Das Fibrin, das ist jene Masse, die für die Blutgerinnung bei Wunden verantwortlich ist, vermehrt sich. Es gibt Abweichungen von anderen Werten, die aber keine wesentliche Rolle spielen. Sie wissen, Sheriff, dass das Blut der vom Holloman-Virus befallenen Personen anders ist als bei normalen Menschen. Das Blut ist verdickt, klumpig fast, der gesamte Stoffwechsel verändert.«


  Der Sheriff nickte nur. Das wusste er.


  »Ich habe Dick Hiller Mittel gespritzt, die einer Blutgerinnung entgegenwirken«, erläuterte der Arzt. »Mehr kann ich im Moment nicht für ihn tun. Ich lasse vom Krankenhaus Blutreinigungstee herüberschicken. Sorgen Sie dafür, dass Hiller ihn trinkt, wenn er aufwacht, je mehr, desto besser. Manchmal sind die alten Naturheilmittel doch noch die besten.«


  »Okay, Doc. Sie haben eine reiche Erfahrung bei der Behandlung von Holloman-Kranken. Ich verlasse mich auf Sie. Ich werde heute übrigens mit einem Polizisten oder zweien nach Holloman fahren. Merkwürdig, ich war in Ausübung meines Dienstes schon etliche Male in Holloman, seit die Verhältnisse sich dort derart verändert haben. Aber weder mir noch meinen Begleitern ist je etwas passiert.«


  »Den Fernsehteams auch nicht«, erklärte Doc Addams. »Es ist, als würde dort etwas lauern und sich die Leute aussuchen. Vielleicht würde es zuviel Wirbel geben, wenn Sie oder die Fernsehleute hätten dran glauben müssen.«


  Sheriff Hobbs dachte an die Käfermonstren, von denen Paul Addington und Natalie Dewey ihm erzählt hatten. Aber er erwähnte nichts davon.


  »Wer weiß«, sagte er statt dessen. »Was ist mit den Bisswunden, die Hiller laut Angaben seiner Begleiter an der linken Schulter haben sollte?«


  »Da ist nichts festzustellen. Wenn es da jemals Bissmale gegeben hat, sind sie spurlos verschwunden.«


  Doc Addams, Chefarzt des größeren der beiden Krankenhäuser von Alamogordo und Spezialist für alles, was aus medizinischer Sicht den Holloman-Virus anging, redete noch eine Weile mit dem Sheriff. Als er sich verabschiedete, war es schon völlig hell.


  Warren Hobbs erhob sich ächzend. Ins Bett zu gehen lohnte sich nicht mehr. Er würde seine Herztropfen nehmen - besser war besser - und kräftig frühstücken. Sobald die Tagschicht den Dienst begonnen hatte, wollte Sheriff Hobbs sich wieder einmal mit der Holloman-Angelegenheit befassen.


  


  


  


  Der Nachtportier im Hotel »Los Alamos« musste etwas falsch verstanden haben. Er händigte Paul Addington und Natalie Dewey nämlich die Schlüssel eines Doppelzimmers aus. Weder Addington noch Natalie machten Einwände.


  Nach dem, was sie erlebt hatten, war es ihnen lieber, nicht allein zu sein. Der Polizist hatte sie vor dem Hotel abgesetzt. Natalie war immer noch wütend wegen des Sheriffs, doch Paul Addington beruhigte sie. Er konnte sich gut in Warren Hobbs' Lage hineinversetzen.


  Der Sheriff hatte so oft Ermittlungen in und über Holloman angestellt, dass er sich nicht mehr darum riß.


  Der große bärtige Mann und das Mädchen mit dem tizianroten Haar fuhren mit dem Lift hinauf in die fünfte Etage und gingen aufs Zimmer. Ihr Gepäck hatten sie in Holloman zurücklassen müssen, aber das war ihre geringste Sorge. Das Hotelzimmer war groß und geräumig. Schwere Stores schlossen das graue Dämmerlicht aus.


  Addington zog sein Hemd aus und betrachtete seine Rippen. An der linken Seite, wo er hart auf die Knöchel der linken Hand geprallt war, hatte er einen Bluterguss, der schwarz und blau und rot schillerte. Aber ein Splitterbruch war es nicht, sonst hätte Addington stärkere Schmerzen gehabt.


  Solange der Journalist sich nicht anstrengte oder unvorsichtig bewegte, spürte er nicht viel. Deshalb konnte er auch im Hotelzimmer ruhen, statt auf dem Operationstisch zu liegen. Vielleicht brauchten die Rippen nicht einmal gerichtet zu werden.


  Unkomplizierte Rippenbrüche verheilten in den meisten Fällen auch ohne ärztliche Behandlung glatt.


  Natalie Dewey ging zuerst ins Badezimmer, um zu duschen. Paul Addington schenkte sich an der Zimmerbar einen Drink ein. Er fand eine Zigarettendose und zündete sich ein Stäbchen an. Seine Pfeife war gleichfalls in Holloman zurückgeblieben.


  Addington trank seinen Wodka Lemon. Er mixte einen zweiten Drink für sich, und einen trockenen Martini für Natalie. Er erinnerte sich noch gut daran, was sie in El Paso im Hotel getrunken hatte. Ewigkeiten schien ihm das her zu sein.


  So sehr der Journalist auch überlegte, seine Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis. Was er erlebt hatte, war einfach zu ungeheuerlich. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Von den Behörden glaubte er nicht viel Hilfe erwarten zu können.


  Was die Reaktion Price Stantons, seines Chefredakteurs, anging, so war Paul Addington auch sehr skeptisch nach dem, was er mit Sheriff Warren Hobbs erlebt hatte. Er wollte Stanton in Dallas anrufen, sobald er ein paar Stunden geschlafen hatte.


  Paul Addington hoffte, dass der Schlaf ihm helfen würde, Abstand zu den Geschehnissen zu gewinnen. Dann wollte er nüchtern überlegen und entscheiden, wie er sich weiter verhalten sollte. Der Journalist überlegte, ob er im Hotel in Alamogordo überhaupt vor den Käfermonstren und den Insektenmenschen von Holloman in Sicherheit sei.


  Er glaubte es. Schließlich konnten sie nicht wissen, dass er und Natalie im »Los Alamos« waren. Außerdem hoffte der Journalist, dass seine Schrotschüsse die Käfermonstren schwer verletzt oder sogar getötet hatten.


  Ein wenig ärgerte sich Paul Addington doch über Sheriff Hobbs' Ignoranz. Als Natalie Dewey das Badezimmer verließ, war sie nur in ein Handtuch gehüllt. Zum ersten Mal, seit sich nach dem Tumult in der Schankstube in Holloman die Ereignisse überstürzt hatten, fiel Addington auf, wie reizvoll sie war.


  Er gab Natalie den Drink und zeigte ihr die Zigaretten. Dann trank er sein Glas aus und ging ins Badezimmer. Heiße und kalte Wechselduschen spülten Staub und Schweiß von Addingtons muskulösem Körper und belebten ihn.


  Er dachte an Dick Hiller, um den er sich große Sorgen machte. Addington kämmte sich und putzte seine Zähne, weil er einen schlechten Geschmack im Mund hatte. Er wand ein Handtuch um seine Hüften und verließ das Badezimmer.


  Natalie lag im Bett und hielt ein Glas in der Hand. Nur die Nachttischlampe brannte. Das Mädchen sah dem Mann entgegen. Addington setzte sich auf die Bettkante.


  »Ich habe solche Angst gehabt«, sagte Natalie. »Ohne dich wäre ich verloren gewesen, Paul.«


  »Du warst großartig. Du hast den Wagen gesteuert, als die Käfermonstren angriffen. Keine andere wäre so tapfer gewesen wie du.«


  Natalie stellte ihr Glas weg. Sie legte den Arm um Addingtons Hüften und berührte den Bluterguss in seiner Rippengegend mit den Fingerspitzen.


  »Schmerzt es sehr, Paul?«


  »Nicht der Rede wert. Ich hätte mich bei dem Sprung aus dem Fenster viel schlimmer verletzen können.«


  Oder auch gar nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Aber es war nun einmal passiert.


  Er schloß Natalie in die Arme, vorsichtig, weil er auf seine Rippen achten musste.


  Sie küßten sich. Es bestand eine gegenseitige Anziehung zwischen ihnen, schon seit jenem Moment, als sie sich zum erstenmal gesehen hatten. Doch unter normalen Umständen wäre ihre Liebe langsamer gewachsen, und sie hätten länger gebraucht, um zueinander zu finden.


  Nach den Ereignissen dieser Nacht jedoch gab es kein Zögern und keine falsche Zurückhaltung. Sie waren noch Menschen, keine Insektenmonstren, wie sie in Holloman lebten, und sie wollten es sich gegenseitig beweisen. Die Leidenschaft verdrängte die Erinnerung an die ausgestandenen Schrecken.


  


  


  


  Die alte Rasse!«, schrie Dick Hiller. »Der Rosettenstein mit den neun Facetten. Flügel schwirren im Nachtwind, das Grauen schwebt über der Erde! Sogar der Tyrannosaurus rex hat sich vor ihrer Magie gebeugt, sogar die Saurier, die Saurier…«


  Der Fotograf verstummte. Er wälzte sich auf der Pritsche hin und her und stieß nur noch abgehackte und unverständliche Worte aus. Eine Krankenschwester war bei Dick Hiller. Sie hatte die beiden Polizisten vorn im Büro übers Taschenfunksprechgerät gerufen.


  Der eine Beamte eilte herbei. Es war kurz nach elf Uhr vormittags.


  »Was ist, Miss Middleton?«, fragte er.


  Die Zellentür war nicht abgeschlossen. Die Krankenschwester mit der weißen Kleidung und dem Häubchen wies auf den Mann, der sich schweißgebadet auf der Pritsche herumwarf.


  »Eine Krise ist da«, sagte sie. »Ich muss Doktor Addams im Krankenhaus verständigen. Legen Sie dem Kranken weiter feuchte Umschläge auf die Stirn.«


  Verwirrt gehorchte der Polizist, während die Krankenschwester aus der Einzelzelle nach vorn zu den Büroräumen lief. Sheriff Warren Hobbs war mit zwei Beamten in Holloman. Paul Addington und Natalie Dewey schliefen noch im Hotel. Dick Hiller war die ganze Zeit nicht zu sich gekommen.


  Er war bis vor kurzem ruhig gewesen. Doch jetzt zuckten und zitterten seine Arme und Beine wie bei einem Epileptiker. Schaum trat vor seinen Mund. Sein Gesicht verzerrte sich und nahm den starren Ausdruck der Insektenmenschen von Holloman an.


  »Großer Xxorron!«, schrie er mit voller Stimmkraft. »Du, der du die Abgründe der Zeit überwindest. Jahrmillionen sind vergangen. Äonen habt ihr die Erde regiert. Die Sonnenflecken! Die Sonnenflecken! Aaaahhhh, urrrrrggghhh, zziggitt, uuuuaaaahhh!«


  So gräßlich waren die Geräusche, die der Kranke von sich gab, dass der Polizist wie versteinert stand. Plötzlich erhob sich Dick Hiller. Seine Augen öffneten sich, sie waren starr und glasig.


  Er kam auf den Beamten zu, der zurückwich, bis er mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe der Zelle stieß.


  Dick Hiller deutete auf ihn.


  »Du bist einer von ihnen!«, stieß er hervor. »Kommt nicht näher, sonst schieße ich! Paul, Paul, verschwindet so schnell wie möglich! Sie…«


  Hiller stand vor dem Polizisten, der beim Innendienst keine Pistole trug. Der Beamte wollte ihn zurückstoßen, da schossen Hillers Hände vor und legten sich wie Stahlklammern um seinen Hals. Der Hilfssheriff schlug Hiller die Fäuste in den Magen und ins Gesicht.


  Der stämmige kleine Fotograf zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sein Würgegriff schnürte dem Polizisten die Luft ab und drosselte außerdem die Blutzufuhr zu seinem Gehirn. Der Hilfssheriff bemühte sich vergebens, den Würgegriff zu sprengen.


  Er verlor das Bewusstsein. Hiller würgte ihn weiter, doch plötzlich zuckte der Fotograf zusammen, als sei er an eine Starkstromleitung geraten. Er ließ den Polizisten los, der am Gitter zusammengesunken war, machte ein paar taumelnde Schritte und brach zusammen, wie vom Blitz getroffen.


  Reglos blieb er liegen. Minuten vergingen, bis der Hilfssheriff wieder zu sich kam. Er würgte und ächzte und massierte seinen misshandelten Hals. Mühsam zog er sich an den Gitterstäben hoch und stellte sich auf die Beine. Mit gesenktem Kopf blieb er stehen.


  Da hörte er Schritte und Stimmen. Die Krankenschwester kehrte mit Doc Addams und einem Assistenzarzt zurück.


  »Was ist denn hier vorgefallen?«, rief Doc Addams, als er den am Boden liegenden Dick Hiller und den immer noch nach Luft ringenden Polizisten mit den Würgemalen am Hals sah.


  Stammelnd erklärte der Mann den Vorfall. Doc Addams wollte Hiller sofort untersuchen und ihm Hilfe leisten. Doch als er sich über den auf dem Rücken liegenden Fotografen beugte, schlug dieser die Augen auf.


  Sein Blick war klar.


  Verwundert schaute er den Arzt an, blickte sich um.


  »Wo bin ich? Wie komme ich hierher?«


  Doc Addams und der Assistenzarzt hoben Hiller auf, der noch ziemlich kraftlos wirkte, und legten ihn auf die Pritsche. Der junge Assistenzarzt rückte dem Doc einen Schemel hin. Hiller schaute verständnislos drein. Er schüttelte den Kopf wie einer, der eine Benommenheit überwinden will.


  »Wie heißen Sie, mein Freund?«, fragte Doc Addams.


  »Dick Hiller, wie denn sonst? Ich bin Fotoreporter bei ‚McCord’s.«


  »Was ist das letzte, woran Sie sich erinnern?«


  »Das letzte? Ich war in Holloman, in der Schankstube, und plötzlich drehten diese komischen Vögel alle durch, als hätten sie ein unhörbares Kommando erhalten. Sie gingen auf mich los. Ich gab einen Warnschuss ab und schoss dann gezielt. Aber da hatten sie mich schon. Sie hielten mir einen Lappen vor Mund und Nase, der mit einem Zeug getränkt war, das mich fast betäubte. Es erzeugte wohl auch Halluzinationen. Ich erinnere mich nur noch an verrückte Bilder. Ein Ungeheuer, das halb Mensch und halb Käfer war, biss mich mit seinen Kieferzangen. Ein Riesenviech war das, über zwei Meter groß. Es summte und sirrte die ganze Zeit.«


  »Weiter!«, riet Doc Addams aufgeregt. »Wie ging es weiter?«


  »Sie werden diese Phantastereien doch nicht ernst nehmen, Doc? Aus den Kieferzangen gelangte irgendeine Flüssigkeit in meine Blutbahn. Mir wurde kalt und heiß zugleich. Von da an ist alles verworren. Ich glaube, ich war in einem fahrenden Wagen und wurde auch mal getragen. Ich hatte irre Träume und Visionen - von riesigen Käfern, die auf einer urzeitlichen Erde mit rauchenden Vulkanen Saurier dirigierten, die durch die Lüfte flogen und mit seltsamen Geräten hantierten. Verdammt noch mal, haben diese Halunken in Holloman mir LSD gegeben?«


  »Sind Sie sicher, dass Sie wieder normal denken und handeln können, Mr. Hiller?« fragte Doc Addams. »Sind Sie im Vollbesitz Ihrer Geisteskräfte?«


  »Ich bin Fotograf«, antwortete der verwirrte Dick Hiller. »Das denke ich doch, dass ich klar im Kopf bin. Das walte Buster! Wo sind Paul Addington und Natalie Dewey? Sie müssen gewarnt werden! Oder sind diese Monstren in Holloman etwa schon über sie hergefallen?«


  »In diesem Punkt kann ich Sie beruhigen«, erwiderte Doc Addams. »Mr. Addington und Miss Dewey sind wohlauf. Sie haben Sie hierher nach Alamogordo gebracht. Sie befinden sich im Büro des Sheriffs, in einer Einzelzelle.«


  Dick Hiller setzte sich auf.


  »Doc!«


  »Ja, Mr. Hiller?«


  »Bevor Sie mich untersuchen oder sonst irgendetwas unternehmen, sorgen Sie dafür, dass ich einen doppelten Whisky kriege! Sonst schnappe ich doch noch über. Das walte Buster.«


  »Wer ist denn dieser Buster?«, wollte Doc Addams wissen.


  »Der gute Geist meiner verstorbenen Großtante.« Dick Hiller sah den Gesichtsausdruck des Arztes. »Nein, nein, ich bin da oben schon in Ordnung.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich will es Ihnen erklären.«


  


  *


  


  Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte immer wieder. Natalie Dewey lag im Bett, an Paul Addington geschmiegt. Ihr hübsches Gesicht trug einen entspannten Ausdruck.


  Schlaftrunken griff Natalie nach dem Hörer und nahm ihn ab. Addington drehte sich auf die Seite, stöhnte im Schlaf wegen seiner Rippen und schlief weiter. Natalie meldete sich.


  »Hallo.«


  Sie hörte einen seltsamen, sirrenden Ton in der Leitung. Sofort war sie hellwach. Sie erinnerte sich an alles, an die Vorfälle in Holloman, die schreckliche Flucht. Ihr Herz hämmerte heftig.


  »Natalie«, sagte eine dumpfe Männerstimme. »Meine kleine Natalie!«


  »Wer spricht da?«, rief Natalie in den Hörer. »Hallo! Hallo! Wer ist da?«


  »Kennst du mich nicht mehr, Natalie?«, fragte die Stimme. »Ich bin es, Professor Jefferson Aldoux Dewey, dein Vater.«


  »Vater? Von wo sprichst du? Ich dachte, du wärst tot! Du bist doch schon seit über sechs Jahren verschollen!«


  Der sirrende Ton verstärkte sich. Natalie schaute auf Paul Addington, aber er schlief fest.


  »Ich bin in Holloman, Kind«, sagte die dumpfe Stimme am Telefon. »Vielmehr, ich werde in der Nähe des Ortes gegen meinen Willen gefangen gehalten. Meine Forschungsergebnisse und mein Lebenswerk werden missbraucht. Fremde Mächte zwingen mich. Nur manchmal bin ich frei und kann mich der Kontrolle entziehen.«


  Natalie war völlig verwirrt. Es war einfach zuviel, was auf sie einstürmte.


  »Aber… wie soll ich das verstehen? Wo bist du genau, Vater?«


  »Ich kann nicht mehr lange mit dir reden.« Die Stimme sprach schneller, abgehackter. »Sie sind mir auf der Spur. Aber eins sage ich dir: Wenn die Alte Rasse zurückkehrt, ist für den Menschen kein Platz mehr auf der Erde.«


  »Aber…«


  »Still! Es gibt nur eine Chance, ihr Konzept zu durchkreuzen. Du musst mit mir zusammentreffen, Natalie, heute Abend um zweiundzwanzig Uhr. Unterbrich mich nicht, ich muss gleich auflegen. Zweieinhalb Meilen von Holloman entfernt, am Rand der Sacramento Mountains, genau nordnordwestlich von dem Ort ist eine bizarre Felsformation, die Dreifingerfelsen. Dort werde ich auf dich warten. Ich werde dir Unterlagen übergeben, die alles aufklären. Mit ihnen in der Hand kannst du zu den Behörden gehen, und diesem Spuk wird endlich ein Ende bereitet. Du musst kommen, Natalie, du musst! Lass mich nicht im Stich! Es ist die letzte Chance, vielleicht für die gesamte Menschheit! Später werde ich keinen Kontakt mehr mit dir aufnehmen können!«


  »Vater, woher soll ich wissen, dass es keine Falle ist? Wie kann ich überhaupt sicher sein, dass ich mit meinem Vater spreche? Ich erkenne deine Stimme am Telefon nicht wieder. Und dann ist dieses Sirren in der Leitung.«


  »Du musst allein kommen, Natalie, hörst du, allein!«, sagte die dumpfe Stimme beschwörend und noch hektischer als zuvor. »Wenn mehrere Menschen erscheinen, merken sie es. Ich bitte dich, Natalie, sei am Dreifingerfelsen. Allein! Du willst wissen, ob ich wirklich dein Vater bin? Erinnere ich an deinen vierten Geburtstag. Ich hatte dir einen großen Stofflöwen geschenkt. Das eine Auge war nicht richtig befestigt und fiel heraus. Du hast bitterlich geweint und könntest dich nicht beruhigen.«


  Natalie erinnerte sich an dieses Ereignis ihrer Kindheit. Sie hatte nicht mehr gewusst, dass das an ihrem vierten Geburtstag geschehen war. Aber den Stofflöwen und sein verlorenes Auge sah sie noch deutlich vor sich.


  Wer konnte das wissen, außer ihrem Vater?


  »Vater!«, rief sie freudig überrascht. »Vater, du bist es wirklich! Ich freue mich so, dass du noch lebst. Wer hält dich gefangen?«


  Seine Stimme war über dem mehr und mehr anschwellenden Sirren kaum noch zu vernehmen.


  »Die Alte Rasse! Komm, Natalie, komm! Du allein.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Natalie fragte in der Telefonzentrale des Hotels nach, woher das Gespräch gekommen sei, es sei äußerst wichtig.


  »Das war ziemlich merkwürdig«, erklärte das Mädchen in der Telefonzentrale. »Der Anrufer hat seinen Namen nicht genannt. Er sagte, es sei ein dringendes Gespräch aus Holloman, ich möchte ihn mit Miss Natalie Dewey verbinden. Ist etwas nicht in Ordnung, Miss Dewey?«


  »Nein, nein, alles okay.«


  Natalie Dewey legte den Hörer auf. Sie erhob sich, ging zur Zimmerbar und holte sich eine Zigarette. Sie sog den Rauch in die Lungen.


  Natalie war mehr eine Gelegenheitsraucherin, aber jetzt brauchte sie das Nikotin, um sich zu beruhigen. Sie schaute auf Paul Addingtons Uhr auf dem Nachttisch.


  Es war kurz nach halb eins. Trotz der vorgezogenen Stores sickerte doch soviel Tageslicht ins Zimmer, dass ein diffuses Dämmerlicht herrschte. Natalie nahm den Aschenbecher mit ans Bett und stieß Addington an, schüttelte ihn an der rechten Schulter.


  Endlich erwachte er. Er blinzelte, schaute Natalie ins Gesicht und grinste.


  »Guten Morgen, Baby. Ich habe herrlich geschlafen. Küß mich, ich liebe dich.«


  Natalie erzählte ihm von dem geheimnisvollen Anruf. Sie war noch nicht fertig, da klingelte das Telefon wieder. Diesmal nahm Addington ab. Er erlebte die nächste gewaltige Überraschung. Am Telefon war Dick Hiller, und seine Stimme hörte sich durchaus normal an.


  


  


  


  Um fünf Uhr nachmittags saßen Paul Addington, Natalie Dewey, Dick Hiller, Sheriff Warren Hobbs, Hilfssheriff Norton Folkland, Doc Addams und Captain Joe Cordobez von der Staatspolizei in einem Nebenzimmer des Grillrooms vom Hotel »Los Alamos«. Addington wusste nach einer Röntgenuntersuchung im Krankenhaus, dass er zwei Rippen gebrochen und eine weitere angebrochen hatte.


  Er trug einen Korsettverband um die Brust, der seine Rippen stützen sollte. Dick Hiller war wohlauf. Sein Blut hatte fast wieder normale Werte. Die Tatsache, dass Doc Addams rechtzeitig zur Stelle gewesen war, bevor der Holloman-Virus längere Zeit wirken konnte, hatte ihn gerettet, Sogar sein karierter Hut war ihm wieder übergeben worden. den Sheriff Hobbs im Hinterzimmer jenes Saloons in Holloman gefunden hatte.


  Der Sheriff war mit Norton Folkland, der sich auf das Holloman-Problem spezialisiert hatte, in dem Ort gewesen und hatte die Umgebung abgesucht. Die beiden Männer hatten nichts herausfinden können. Der Hotel- und Saloonbesitzer und andere Leute in Holloman hatten lediglich erzählt, die drei Fremden seien aus unbekannten Gründen Hals über Kopf abgereist.


  Der Sheriff hatte Paul Addingtons, Natalie Deweys und Dick Hillers Gepäck aus Holloman mitgebracht. Die Tür zu dem Zimmer, das Addington und Hiller bewohnten, war erneuert worden. Die Einwohner von Holloman taten, als sei nichts vorgefallen.


  Paul Addington und Natalie Dewey hatten alles erzählt, jeder der am Tisch Sitzenden wusste Bescheid. Addington, Natalie, Dick Hiller und Sheriff Hobbs, der zu jeder Zeit gewaltige Mengen verspeisen konnte, hatten gerade gegessen. Addington stopfte seine Pfeife. Der Sheriff zündete sich eine seiner dicken Havannas an.


  »Also, Joe, was hältst du davon?«, fragte der Sheriff den Captain der Staatspolizei. »Besonders von der Tatsache, dass Professor Dewey anscheinend noch lebt?«


  Der Captain war ein schlanker Mann mit messerscharfem Profil und schneller Zunge. Er trug eine blaue Uniform. Er pflegte beim Reden mit den Händen zu gestikulieren.


  »Ich will mich auf keine Erörterungen einlassen«, sagte er. »Damit ist niemandem gedient. Die Frage ist, sollen wir Miss Dewey allein zum Dreifingerfelsen gehen lassen oder nicht?«


  »Ich gehe auf jeden Fall allein«, erklärte Natalie Dewey entschieden. »Vater hat gesagt, es sei die einzige Chance. Er muss es wissen.«


  »Ihre Gefühle für Ihren Vater in Ehren, Miss Dewey«, bemerkte Sheriff Hobbs. »Aber Sie hatten kaum Kontakt mit ihm und waren nicht einmal siebzehn Jahre alt, als er verschwand. Ich dagegen lernte Ihren Vater kennen, als er wegen seiner Forschungen in diese Gegend kam.«


  »Und?«


  »Er war ein sehr schwieriger Mann, Miss Dewey, ein genialer Wissenschaftler, bestimmt, aber auch sehr egozentrisch und von sich und seinem Fach überzeugt. Ich hatte immer den Eindruck, dass ihm die Insekten lieber wären als die Menschen.«


  »Das ist nicht wahr, Sheriff! Ich dulde es nicht, dass Sie so über meinen Vater reden!«


  Ein kurzer Disput begann. Natalie Dewey konnte ihn für sich entscheiden. Sie war die Tochter ihres Vaters, den nichts von einer einmal eingeschlagenen Richtung abgebracht hatte. Sie ging davon aus, dass sie tatsächlich mit Professor Jefferson A. Dewey gesprochen hatte, nicht mit jemandem, der sich sein Wissen angeeignet hatte.


  Sie wollte und würde zu der vereinbarten Zeit am Treffpunkt sein - allein. Immerhin stimmte sie zu, ein Funkgerät mitzunehmen, damit sie im Notfall Hilfe herbeirufen konnte.Der Sheriff und seine Hilfskräfte und Captain Cordobez mit einer Abteilung Staatspolizei wollten sich bereithalten.


  Captain Cordobez beschloss zwei Kampfhubschrauber der Grenztruppe anzufordern, die in Alamogordo auf einen möglichen Einsatz warten sollten - gepanzerte Sikorsky-Hubschrauber mit Schnellfeuerkanonen und schweren Maschinengewehren. Falls wirklich Käfermonstren am Himmel auftauchen sollten, würden sie sich wundern.


  Während Captain Cordobez mit Sheriff Hobbs darüber diskutierte, ob er auch einen Panzerspähwagen organisieren sollte, ging Paul Addington ans Telefon. Er wollte Price Stanton in Dallas anrufen und ihm einen Zwischenbericht durchgeben.


  Mit enttäuschtem Gesicht kehrte Addington nach einer Viertelstunde zurück.


  »Was hat Price Stanton gesagt?«, fragte Dick Hiller.


  »Einen solchen Mist könnte er nicht drucken. Die Leser würden ihn für verrückt erklären.«


  »Um das vorzubringen, hat er so lange gebraucht?«


  »Wir haben noch eine Weile über meinen Geisteszustand debattiert«, entgegnete Paul Addington gallig. »Price Stanton will eine Sensationsstory, aber zu unwahrscheinlich darf sie nicht sein. Er meinte zum Schluss, wir sollten erst einmal abwarten, wie sich die Zusammenhänge klären, und dann mit einem Exklusivbericht zuschlagen. Er will später Sheriff Hobbs anrufen und mit ihm sprechen.«


  Immerhin war es Addington anscheinend gelungen, den Chefredakteur zu überzeugen, dass er keineswegs abnormal sei. Das war sicher nicht leicht gewesen. Price Stanton und das Magazin ,McCord’s’ waren im Moment Addingtons und Hillers geringste Sorge.


  Stanton sollte in Dallas denken, was er wollte. ‚McCord’s’ würde die Holloman-Story schon noch erhalten. Dick Hiller ärgerte sich, dass es kein Fotomaterial gab. Aber vielleicht ließ sich das noch nachholen. Captain Cordobez erhob sich.


  »Okay, wir sind soweit klar. Miss Dewey geht allein zum Treffpunkt. Aber wenn ihr etwas zustößt, dann schlagen wir los. Wir werden schon feststellen, was sich hinter diesem faulen Holloman-Zauber verbirgt und ob es wirklich Käfermenschen gibt oder nicht. Bye-bye.«


  Als Cordobez gegangen war, wandte sich Sheriff Hobbs an Paul Addington.


  »Joe meint, ihr hättet Halluzinationen gehabt, was diese Käfermonstren angeht«, sagte er. »Ihr wärt hypnotisiert worden, oder man hätte euch in Holloman was in den Kaffee getan.«


  »Und was glauben Sie, Sheriff?«, fragte Paul Addington.


  Warren Hobbs schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, ich esse noch ein Steak. Das wird eine hektische Nacht heute, da brauche ich eine Grundlage. Was ich von der anderen Sache halten soll, weiß ich nicht. Ich bin auf jeden Fall für alles bereit. Warme Füße, einen kühlen Kopf und ein schussbereites Schießeisen, das sind die drei wichtigsten Dinge, die ein Sheriff braucht.«
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  Natalie Dewey schlich durchs Gelände. Vor ihr ragten drei Felsen auf, die langen, schmalen Fingern glichen. Mond- und Sternenlicht beschienen die Hänge der Sacramento Mountains.


  Paul Addington und Dick Hiller hatten Natalie mit dem Jeep in die Nähe des Treffpunkts gebracht. Sie warteten eine halbe Meile weiter zurück - Natalie glaubte das zumindest.


  Kreosotbüsche und Kakteen wuchsen auf dem dürren Boden. Ein Kitfuchs spähte hinter einem Stein hervor und verschwand gleich wieder, als Natalie sich näherte. Sie trug eine grüne Wildlederjacke und Hosen. In den Jackentaschen hatte sie das Sprechfunkgerät und einen Revolver, mit dem sie Leuchtkugeln verschießen konnte.


  Diese Waffe hatten Sheriff Hobbs, Paul Addington und die andern für das beste gehalten. Die Leuchtkugeln würden die Insektenmenschen von Holloman blenden, falls sie Natalie auflauerten, und zugleich das Zeichen zum Eingreifen geben. Außerdem brannte eine Leuchtkugel ein ganz schönes Loch, wenn sie direkt auf einen Körper traf.


  Sheriff Hobbs und seine Leute warteten in der Nähe der Hauptstraße. Captain Joe Cordobez und eine Truppenabteilung schirmten das Gelände nach Süden hin ab. Sie hatten zwei Jeeps und einen Panzerspähwagen vom Typ Leopard. Zwei Hubschrauber warteten in Alamogordo auf das Zeichen zum Einsatz.


  Natalies Herz hämmerte. Obwohl so viele Männer sich bereithielten, hatte sie Angst. Sie ging zu den Dreifingerfelsen und schaute sich um. Niemand war in dem unübersichtlichen Gelände zu sehen. Fünfzig Meter von den Dreifingerfelsen entfernt erhob sich eine bizarre Felsgruppe.


  Dahinter stieg ein zerklüfteter Berghang steil an.


  Natalie sah auf ihre Uhr. Es war eine Minute vor zweiundzwanzig Uhr. Sie stellte sich in den schwarzen Schatten eines Felsens.


  »Vater?«, rief sie halblaut.


  Das Walkie-Talkie in ihrer Tasche war eingeschaltet. Addington und Dick Hiller und auch der Sheriff und die Staatspolizisten hörten jedes Wort mit. Ein unheimliches Gefühl beschlich Natalie. Sie spürte fast körperlich die Nähe von etwas Fremdem und Schrecklichem.


  Am liebsten wäre sie davongelaufen.


  »Vater!«, sagte sie wieder. »Wo bist du? Zeig dich mir. Ich bin allein, so wie du es gewollt hast.«


  Natalie hörte ein hohes, sirrendes Geräusch. Eine Gänsehaut überlief sie. Gleich darauf vernahm sie die dumpfe Stimme, deren Ursprung sie nicht lokalisieren konnte.


  »Ich bin hier«, sagte die Stimme, »bei dem mittleren Felsen. Komm zu mir, kleine Natalie, damit ich dich in die Arme schließen kann.«


  Natalie trat vor. Sie sah etwas Dunkles bei dem mittleren Felsen, der verwittert bis zu einer Höhe von knapp über sieben Meter aufragte. An der Basis hatte er einen Durchmesser von zweieinhalb Metern. Die dunklen Umrisse bewegten sich.


  »Natalie«, wiederholte die Stimme. »Hier ist dein Vater.«


  Das Mädchen machte poch zwei Schritte. Da glommen große grüne Facettenaugen auf. Lange Käfergliedmaßen packten Natalie am Arm und an den Schultern und rissen sie vor. Ihr Schrei gellte durch die Nacht. Ein Käfermonstrum hatte an den Felsen gepresst gelauert und sich so perfekt getarnt, dass niemand es hatte erkennen können.


  Ein Sirren und Summen ertönte. Natalie spürte fremdartige Gedanken, dann wieder Eindrücke, die ihr vertrauter erschienen. Plötzlich standen zwei Männer aus Holloman neben ihr, die sich ruckartig bewegten.


  Natalie schrie furchtbar.


  »Paul, Dick, Sheriff! Zu Hilfe, Hilfe! Sie haben mich! Die Käfermenschen! Aaaahhhh!«


  Es war Natalie, als öffne sich der Boden. Tatsächlich fand sie sich im nächsten Augenblick in einem dunklen Schacht wieder. Das scheußliche Käfermonstrum hielt sie immer noch gepackt. Die Insektenmänner aus Holloman waren da. Sie nahmen ihr den Revolver mit den Leuchtkugeln und das Sprechfunkgerät ab.


  »Jetzt habe ich dich, Natalie, meine Tochter«, sagte die dumpfe Stimme.


  Ein Brummen, Summen und Sirren untermalte die Worte. Das Käfermonstrum war es, das sprach. Natalies Herz schlug bis zum Hals. Sie glaubte wahnsinnig werden zu müssen vor Entsetzen.


  »Wer bist du?«, schrie sie und versuchte, sich aus dem gnadenlosen Griff zu befreien. »Wer? Wer? Wer?«


  »Weißt du das immer noch nicht?«, fragte die dumpfe Stimme. Es summte und sirrte im Stollen. Der Käfermensch sprach. »Ich bin Professor Jefferson A. Dewey, dein Erzeuger. Jetzt habe ich dich, mein Kind, du wirst mir nicht mehr entgehen. Meine Erbmasse ist etwas Besonderes, deine also auch. Ich habe große Dinge mit dir vor, Natalie. Du wirst schon sehen. Bald wirst du so sein wie ich.«


  Ein schauriges Lachen hallte durch den Stollen. Es sirrte und summte. Natalie wurde ohnmächtig.


  


  


  


  Paul Addington blieb fast das Herz, stehen, als er sah, wie Natalie von einem Käfermonstrum gepackt wurde und kurz danach im Boden verschwand. Zwei Insektenmänner aus Holloman, die bei dem Felsen wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, verschwanden gleichfalls.


  Es war, als sei nie jemand bei den Dreifingerfelsen gewesen. Paul Addington war Natalie heimlich gefolgt. Er hatte einen Jeansanzug an, ein schwarzes Hemd, und er trug eine schwarze Tuchmaske vor dem Gesicht, damit die helle Fläche ihn nicht verriet.


  Addington hatte einen Revolver und ein paar Magnesiumgranaten am Gürtel. Wenn eine Magnesiumgranate gezündet wurde, gab es einen so grellen Lichtblitz, dass sogar ein Mensch mit normalen Augen für eine Weile geblendet wurde. Für alle Falle führte Addington noch eine Bleistiftlampe mit sich.


  Er nahm das Funkgerät aus der Tasche und sprach über die Sammelfrequenz der Aktion Holloman.


  »Natalie Dewey ist von einem Käfermonstrum und zwei Insektenmenschen aus Holloman entführt worden. Ich versuche, ihr zu folgen. Unternehmt vorerst nichts, um das Mädchen nicht zu gefährden. Falls ich mich nicht binnen zehn Minuten melde, lasst die Aktion anlaufen. Ende.«


  Dick Hiller stellte aufgeregte Fragen, aber Addington antwortete nicht und steckte das Walkie-Talkie weg. Er ignorierte den Summer des Apparats, als Sheriff Hobbs und Captain Cordobez Verbindung mit ihm aufnehmen wollten.


  Paul Addington pirschte sich an die Felsen heran. Er hatte den schweren Revolver schussbereit in der Hand, aber er fand nur noch ein paar Fußspuren. Da waren kein Käfermensch, keine zwei Männer aus Holloman und auch keine Natalie Dewey. Es gab auch keine Höhle, keinen Spalt im Felsen, nichts, obwohl Paul Addington alles absuchte.


  Es war, als hätte der Boden Natalie Dewey und ihre Entführer verschlungen. Addington wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er nahm das Walkie-Talkie aus der Tasche und meldete sich wieder.


  »Roger. Hier Addington. Natalie Dewey ist spurlos und auf rätselhafte Art und Weise verschwunden. Es muss Höhlen geben, unterirdische Gänge. Sucht alles ab. Ich werde allein weitermachen.«


  »Bist du wahnsinnig, Paul?«, hörte Addington Dick Hillers Stimme. »Die Käfermonstren bringen dich um. Warte ab, bis alle da sind.«


  »Es geht um Natalies Leben«, antwortete Paul Addington. »Jede Minute kann kostbar sein. Ich passe auf.«


  »Das wollte ich Ihnen auch geraten haben, Addington«, tönte die tiefe Stimme des Sheriffs aus dem Walkie-Talkie. »Gehen Sie kein unnötiges Risiko ein, sondieren Sie nur die Umgebung. Wir treffen in Kürze mit allen verfügbaren Kräften ein. Die Hubschrauber werden angefordert, der Panzerspähwagen und die Jeeps, auf die Maschinengewehre montiert sind. Wenn es irgendwelche Höhlen in der Umgebung der Dreifingerfelsen gibt, werden wir sie finden. Ende.«


  »Ihr Wort in Gottes Gehörgang, Sheriff«, sagte Addington. »Ende.«


  Er steckte das Sprechfunkgerät ein und ging zu der Felsgruppe, die fünfzig Meter von den Dreifingerfelsen entfernt war. Addington wusste nicht genau, was er suchte - einen Spalt oder eine Höhle vielleicht. Viele Käferarten pflegten unter der Erde zu leben und sich lange Gänge zu graben. Es war unverantwortlich, dass dieser Aspekt nicht genügend beachtet worden war.


  Addington bewegte sich zwischen den bizarren Felsen. Da sah er ein Scheinwerferpaar sich nähern. Ein Jeep hielt, eine Hupe gellte, und dann ertönte Dick Hillers Stimme.


  »Paul! He, Paul, wo steckst du?«


  »Idiot!«, entfuhr es Paul Addington, der im Schatten eines Felsens stand.


  Aber ganz umsonst war Dick Hillers Aktion doch nicht. Addington bemerkte nur ein paar Meter von sich entfernt eine Bewegung. Es war ein Holloman-Mann. Es sah aus, als schiebe er sich aus einem Felsen heraus. Er spähte zu Dick Hiller hinüber. Paul Addingtons Anwesenheit entging ihm.


  Addington fackelte nicht lange. Er schlich sich lautlos heran und hieb dem Insektenmann den schweren Revolvergriff über den Kopf. Seufzend brach der Späher zusammen. Addington betrachtete den Felsen. Da war eine regelmäßige Öffnung, die es zuvor nicht gegeben hatte.


  Kurz entschlossen kroch der Journalist hinein. Hinter ihm verschwand die Öffnung lautlos. Addington erschrak. Er schlug mit den Fäusten gegen nackten Stein. Er fluchte leise, aber heftig, denn er war in einem engen Höhlenspalt eingesperrt, dessen Ausgang sich selbsttätig geschlossen hatte.


  So einen Effekt brachte nicht einmal die modernste Technik mit Lichtschranken und elektronischen Relais zustande. Der Fels war von gewachsenem nicht zu unterscheiden, wie Addington im Schein seiner Bleistiftlampe feststellte. Es gab keine Ritze - nicht das kleinste Zeichen eines Mechanismus.


  Mochte der Teufel wissen, wie das möglich war.


  


  


  


  Addington stellte schnell fest, dass sein Walkie-Talkie in der Höhle nicht funktionierte. Er war auf sich allein gestellt. Immerhin war es ihm gelungen, einen Zugang zum Stützpunkt der Käfermenschen zu finden. Addington glaubte nicht, dass Sheriff Hobbs und die Soldaten Erfolg haben würden.


  In dieser Gegend war schon zuviel umsonst gesucht worden. Addington beschloss, in dem unterirdischen Gang weiter vorzudringen. Er hatte ein paar Waffen und den Überraschungseffekt auf seiner Seite. Er musste zumindest versuchen, Natalie zu retten. Paul Addington empfand für das bildhübsche Mädchen, das er erst seit kurzer Zeit kannte, mehr als für jede andere Frau zuvor in seinem Leben.


  Er hätte sich für Natalie Dewey in Stücke hacken lassen.


  Gebückt ging der Journalist weiter. Ein diffuses Dämmerlicht, das seltsamerweise nur seine Umgebung beleuchtete, erhellte jetzt den Gang, der bald in einen größeren einmündete. Addington eilte weiter.


  Da hörte er hinter sich Stimmen, die aus einem Seitengang kamen. Sofort drückte er sich in eine tiefe Felsnische. Bald darauf eilten sechs sich roboterhaft bewegende Insektenmenschen vorbei, vier Männer und zwei Frauen. Ein Käfermonstrum folgte ihnen. Sie achteten nicht auf den schwachen Lichtschimmer in Addingtons Umgebung, der in ihrem eigenen Licht aufging.


  Addington ließ ihnen einen Vorsprung und eilte weiter. Er sah, dass der Höhlengang sich erweiterte und in eine große Tropfsteinhöhle einmündete. Am Eingang zur Tropfsteinhöhle aber standen zwei Insektenmänner als Wache.


  Sie hatten Addington gesehen. Der Journalist überlegte fieberhaft. Er konnte sich in dem Höhlenlabyrinth nicht verbergen, denn das Dämmerlicht, das ihn ständig begleitete, verriet ihn. Ein Summen und Sirren erfüllte die große Tropfsteinhöhle und brauste in dem Höhlengang.


  In der Tropfsteinhöhle schien eine Zentrale zu sein. Addington entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen. Er wollte ganz offen in die Tropfsteinhöhle gehen und die ruckartigen Bewegungen der Einwohner von Holloman nachahmen. Er hoffte, dass die Wachen ihn für einen von ihnen halten würden.


  Addington schob den Revolver unter die Jeansjacke. Die Magnesiumgranaten waren ohnehin von der Jacke verborgen. Der Journalist eilte weiter, wobei er sich bemühte, die Bewegungen, den Gesichtsausdruck und den Blick eines Insektenmenschen anzunehmen.


  Die beiden Wachtposten, zwei große, barhäuptige Männer mit hellen Jacken und Hosen und dunklen Hemden, schauten ihm starr entgegen. Addington eilte näher, als gehöre er hierher. Die Wachen ließen ihn vorbei.


  Paul Addington stand in der großen Tropfsteinhöhle. Was er hier sah, überraschte ihn so, dass er fast aufgeschrien hätte. Die Höhle war im Zenit über zwanzig Meter hoch, unregelmäßig geformt mit Seitengängen und großen Nischen, und wies bizarre Kalksteingebilde auf, von denen manche mit der Decke in Verbindung standen. Das Bodenniveau war ungleichmäßig. Ein Bach floss in Windungen durch die von düsterem Dämmerlicht erfüllte Höhle.


  Von der Decke hingen Stalaktiten wie Myriaden von Eiszapfen. Besondere Luftfeuchtigkeitsverhältnisse hatten den Kalkstein erzeugt, doch die Höhle war nicht nur natürlichen Ursprungs. Stellenweise ragten seltsame Linsen und Gebilde aus dem Kalkstein, völlig fremdartiger Natur. Sie glichen nichts, was Addington je in seinem Leben gesehen hatte.


  Es waren die Produkte und Geräte einer Rasse, die so unwirklich war, dass ein Mensch sie sich bisher nicht einmal hatte vorstellen können. Ein paar von den bizarren Gebilden waren aus dem Kalkstein herausgemeißelt worden.


  Im Hintergrund der Höhle standen an die zweihundert Insektenmenschen, Männer, Frauen und Kinder aus Holloman. Sie wirkten wie erstarrt. Einer der beiden Wachtposten am Höhleneingang gab ein paar Laute in einer unbekannten Sprache von sich. Er wies mit eckiger Bewegung auf die Gruppe.


  Paul Addington eilte hin. Er gesellte sich zu der reglosen Gruppe und schaute wieder die Szene an, die ihn am meisten erschreckt hatte. Auf der anderen Seite der Höhle, die eine Grundfläche von einem guten Quadratkilometer einnahm, war eine Stufenplattform aus Kalkstein.


  Vor zwei Stalagmiten, die wie Monumente wirkten, standen drei Käfermonstren. Ihre Beinkleider waren verschieden, die Käferoberteile genau gleich. Von den Wunden, die Paul Addington zweien von den Käfermonstren mit der Schrotflinte beigebracht hatte, war nichts mehr zu erkennen. Natalie Dewey saß auf einer Art schwarzem Thron und konnte sich nicht bewegen.


  Seltsame Fühler und Fäden aus dem Thron berührten ihren Körper. Sie war nackt. Ihre Kleider lagen auf einem Haufen neben dem schwarzen Thronsitz. Zwei Käfermenschen hantierten an etwas, in dem Paul Addington nur annähernd ein bizarres Schaltpult erkennen konnte.


  Der dritte Käfermensch stand bei Natalie. Das Grässlichste aber war, dass sich an einem Stalaktiten genau über jenem Sitz mit dem Mädchen ein riesiger schwarzer Tropfen bildete. Er wurde auf irgendeine unnatürliche Weise erzeugt.


  Was würde geschehen, wenn er auf Natalie herunterfiel?


  Summen und Sirren erfüllte an- und abschwellend die Tropfsteinhöhle. Im Bereich jener Plattform war es hell. Stechende Gerüche erfüllten die Luft, und es herrschte Kälte. Eine dumpfe Stimme hallte, von Sirren und Summen gestört. Paul Addington bemerkte, dass der Käfermensch bei Natalie Dewey mit ihr redete.


  Er hielt ihr einen Monolog, an dem er sich berauschte. Addington erkannte die grässliche und phantastische Wahrheit. Die Magie einer uralten, ausgestorbenen Rasse, die unendlich lange vor den Menschen die Erde bevölkert und beherrscht hatte, griff in die Gegenwart über. Die Menschheit war bedroht.


  Oder war alles nur aus dem wahnwitzigen Gehirn eines verrückten und zugleich genialen Wissenschaftlers entsprungen? Addington hörte fassungslos zu und erschrak bis ins Innerste.


  


  


  


  Natalie Dewey hatte einen Schock erlitten. Eine Weile erschien ihr alles unwirklich, was mit ihr geschah. Doch dann kehrte ihr klares Denken zurück. Sie saß nackt, auf dem bizarren Thron, der nichts anderes als ein Operations- und Experimentiertisch war. Das Käfermonstrum, das neben ihr stand, war ihr Vater, Professor Jefferson A. Dewey.


  Er erzählte ihr mit seiner dumpfen Stimme, die magisch erzeugt wurde, von seinen Plänen und Zielen. Er schilderte die Zusammenhänge, die Natalie zunächst wie blanker Wahnsinn vorkamen.


  »Bis zum Ende der Kreidezeit vor über sechzig Millionen Jahren wurde die Erde von einer intelligenten Käferrasse, den Monsterkäfern, beherrscht«, erzählte das Monstrum, das Professor Jefferson A. Dewey, war. »Diese Käfer konnten auf eine Geschichte zurückblicken, die mindestens hundert Jahrmillionen umfasste, vielleicht noch mehr. Sie verfügten über starke magische Fähigkeiten. Eine Technik wie die unsere benutzten sie nur in der ersten Zeit ihrer Entwicklung, dann bedienten sie sich einer Magie, die sich kein Mensch vorzustellen vermag. Sie standen in geistiger Verbindung mit Lebewesen von anderen Sternen. Vielleicht hat es in dieser unsagbar fernen Vergangenheit schon Besuche aus dem Weltraum gegeben.«


  Fremdartige Gedanken strömten auf Natalie Dewey und auf alle Zuhörer in der großen Tropfsteinhöhle über. Es waren Impressionen aus der Geschichte einer fremden, äonenfernen Rasse. In ihrer Phantasie sah Natalie Dewey Bilder von geflügelten schwarzen Käfern, die über eine urzeitliche Erde mit Sauriern, Vulkanen und riesigen Farn- und Schachtelhalmgewächsen flogen. Saurier wurden durch Magie und Gedankenkraft kontrolliert. Phantastische fremdartige Bauwerke entstanden, die von den Monsterkäfern erbaut waren.


  »Die Käfer starben mit den Sauriern aus, als das Sonnenspektrum sich änderte«, erklärte das Käfermonstrum. »Eine neue Art von Sonnenflecken entstand. Die Herrscher der Erde gingen unter, und die hohe Zeit der Säugetiere, aus denen sich Jahrmillionen später der Mensch entwickeln sollte, begann.«


  Das Käfermonstrum richtete sich hoch auf. Sirrend und triumphierend klang seine Stimme.


  »Aber Artefakte und Überbleibsel der Alten Rasse haben die Zeit überdauert, magisch geschützt. Ich stieß darauf, ich forschte, und ich entdeckte hier in New Mexico den letzten Stützpunkt der Alten Rasse, der Monsterkäfer. Drei Käferexemplare existierten in dieser Tropfsteinhöhle noch in magischen Sphären, während sich anderswo die Chitinpanzer der toten Angehörigen der Alten Rasse schon nach wenigen hundert Jahren auf gelöst hatten. Die gesamte Kraft und alle Kenntnisse der aussterbenden Alten Rasse waren nötig, um diesen Stützpunkt hier zu schaffen. Weitere an anderen Orten der Erde sind längst verlorengegangen. - Ich, Professor Jefferson A. Dewey, verschmolz meinen Körper und die meiner beiden Assistenten mit den Überbleibseln jener drei Monsterkäfer. Seither tragen wir Namen der Alten Rasse. Ich wurde Xxorron, meine beiden Assistenten Xxirrth und Xxinngth. Doch die Verwandlung gelang nicht ganz so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Wir erlangten weder die Gestalt der Monsterkäfer vollständig noch ihre Fähigkeiten.«


  Das Käfermonstrum machte eine kurze Pause und fuhr dann fort.


  »Es gelang uns nicht, die Magie der Alten Rasse richtig zu beherrschen. Meine magischen Strahlungsexperimente mit den Einwohnern von Holloman und spätere Versuche mit anderen Menschen waren nur Stückwerk. Immer wieder suchten meine Assistenten und ich neue Versuchsobjekte. Doch wir konnten keinen echten Monsterkäfer erzeugen. Das wird sich jetzt ändern. Am wichtigsten ist es, echte und vollwertige Exemplare der Alten Rasse zu erzeugen. Dann wird auch alles andere gelingen.«


  »Warum tust du das?«, fragte Natalie. »Warum? Du… du warst doch ein Mensch!«


  »Die Insekten sind den Säugetieren bei weitem überlegen«, antwortete das Käfermonstrum. »Es ist nur recht und billig, dass sie ihre dominierende Stellung wieder einnehmen. Die menschliche Rasse ist ein kompletter Versager. Sie taugt nur dazu, die Gene jener Käferrasse so zu verändern, dass sie gegen die Sonnenbestrahlung, die die Alte Rasse ausrottete, resistent wird. Jetzt folgt die Krönung meiner Experimente, Natalie. Meine Erbmasse ist etwas Besonderes, wie ich herausgefunden habe - deine also auch, denn du bist meine Tochter. Mit dem Experiment, das ich jetzt anstellen werde, soll der erste vollwertige Monsterkäfer erzeugt werden: Aus dir, Natalie! Du wirst die Urmutter der neuerstandenen Alten Rasse werden. Der schwarze Tropfen aus dem Stalaktiten enthält alle Substanzen, die dich umwandeln. Gleich wird er fallen.«


  Natalie sah den schillernden schwarzen Tropfen. Es gab keine Rettung mehr für sie. Da hörte sie einen Schrei. Lichtblitze zuckten. Unglaublich grell erhellten sie die Höhle. Die Insektenmenschen taumelten geblendet mit grotesken Bewegungen umher.


  Ein Mann hetzte mit langen Sprüngen zur Stufenplattform. Natalie erkannte Paul Addington. Die drei Käfermonstren summten und sirrten. Ihre Kieferzangen und Fühler zuckten.


  Zwei Käfermonstren warfen sich Paul Addington entgegen. Der Revolver in seiner Faust krachte. Auf kurze Distanz hatte Paul Addington genau gezielt. Die großkalibrigen Kugeln hieben in die Facettenaugen der beiden Käfermonstren, die zu Boden stürzten.


  Das Käfermonstrum Xxorron, das Professor Dewey war, wollte Natalie packen. Aber Paul Addington trat ihm mit aller Kraft in die Seite. Der Käfermensch fiel auf den Rücken und zappelte mit seinen Käfergliedmaßen und den menschlichen Beinen, die in schwarzen Hosen steckten.


  Er summte, brummte und sirrte, konnte sich aber nicht erheben. Paul Addington riss Natalie Dewey von dem schwarzen Thron. Die Fühler und Fäden schnellten von ihrer Haut. Sie konnte sich wieder bewegen. Der dicke schwarze Tropfen fiel auf den Thron und hüllte ihn ein. Es zischte, ein stechender Gestank verbreitete sich.


  Die geblendeten Einwohner von Holloman brüllten durcheinander und tasteten sich zur Plattform vor.


  »Zieh dich an!«, schrie Paul Addington Natalie zu. »Ich will das Schaltpult zerstören.«


  Während Natalie hastig Hose und Jacke überstreifte, zerrte Paul Addington an den Zuleitungen und Hebeln des bizarren Schaltpults mit den eigenartigen Linsen. Er riss Leitungen und Hebel ab oder legte sie wahllos um. Er schoss zweimal auf die Anlage, deren Art und Zweck ihm völlig unbekannt waren.


  Im Innern der Erde brummte und grollte es dumpf.


  »Der Selbstzerstörungsmechanismus ist in Gang gesetzt!«, rief das Käfermonstrum Professor Dewey-Xxorron mit dumpfer Stimme. »Jetzt wird alles vernichtet.«


  Das Schaltpult vibrierte und strahlte Hitze ab. Paul Addington packte Natalie am Arm. Seine Rippen auf der linken Seite schmerzten heftig. Es stach wie mit Messern. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


  »Wir müssen raus hier!«, schrie der Journalist. »Irgendwie. Es muss Lüftungsschächte geben. Wir nehmen den Gang da drüben.«


  Sie rannten los, ins Gewirr der Höhlengänge, von denen die meisten künstlich geschaffen waren, mit der unfassbaren Magie der Alten Rasse. Der Boden erzitterte. Summen und Sirren verfolgte die Flüchtenden.


  Sie sahen Lichtschimmer, einen Ausgang - aber da quollen Insektenmenschen aus einem Seitengang. Das Käfermonstrum Professor Dewey führte sie. Seine Kreaturen hatten Dewey-Xxorron auf die Beine geholfen. Das Käfermonstrum leitete die Geblendeten mit Summtönen, so dass sie sich ungeheuer schnell bewegen konnten.


  Paul Addington lud den Revolver nach.


  »Geh, Natalie!«, befahl er. »Dort ist ein Ausgang, der sich geöffnet hat, als ich die Schaltanlage demolierte. Ich kann nicht mehr weiter. Meine Rippen schmerzen zu sehr. Ich will die Meute aufhalten, sonst haben wir beide keine Chance.«


  »Ich lasse dich nicht im Stich, Paul!«, rief Natalie und wollte sich an Addington klammert.


  Er stieß sie von sich.


  »Welchen Sinn hat es, wenn wir beide sterben? Los, lauf!«


  Natalie stolperte weiter, tränenblind und kaum noch bei Sinnen. Hinter ihr krachten Schüsse, blitzte die letzte Magnesiumgranate und tönten Schreie und ein fast unerträgliches hohes Sirren. Der Boden bebte und bewegte sich.


  Dann taumelte Natalie ins Freie, fast direkt in die Arme von Dick Hiller und Sheriff Warren Hobbs.


  


  


  


  Die Felsformationen und ein Teil der Bergwand veränderten sich. Es war keine Explosion, die da erfolgte, es war eine Strukturumwandlung zu Staub und Einzelmolekülen, die von ungeheuerlichen Kräften erzeugt wurde. Eine so starke Hitze strahlte aus, dass die Menschen sich weiter und weiter zurückziehen mussten.


  Zwei Hubschrauber knatterten in der Luft. Polizisten und Angehörige der Staatstruppe standen da und beobachteten fassungslos das Geschehen. Dick Hiller, Sheriff Hobbs und Doktor Addams, der gleichfalls mitgekommen war, bemühten sich um Natalie Dewey.


  Es dauerte lange, bis sie stockend berichten konnte. Dick Hiller hatte ein paar Fotoaufnahmen gemacht, aber er wusste, dass er wenig damit anfangen konnte. Die Story, die Natalie Dewey erzählte, war phantastisch. Aber sie würde gewiss nie veröffentlicht werden.


  Sheriff Hobbs wurde zum Jeep gerufen, wo er einen Funkspruch eines als Beobachter nach Holloman entsandten Polizisten entgegennahm.


  »Die Einwohner von Holloman benehmen sich plötzlich wieder völlig normal«, erklärte der Mann. »Sie haben keine Erinnerung an die letzten sechseinhalb Jahre und sind völlig ratlos. Wie soll ich mich verhalten?«


  »Unternehmen Sie gar nichts«, erwiderte der Sheriff. »Ende.«


  Er schaltete ab. Langsam ging er zu Natalie, Dick Hiller und dem Doc zurück. Er schaute dorthin, wo ein Teil der Bergflanke sich in Staub verwandelt hatte. Von der Tropfsteinhöhle, den Geräten der Alten Rasse, den Käfermonstren, den Insektenmenschen, die im Höhlengewirr gewesen waren, und auch von Paul Addington konnte nichts mehr übrig sein.


  »Was ist mit Paul Addington?«, fragte Natalie Dewey mit letzter verzweifelter Hoffnung. »Habt ihr ihn retten können?«


  Bisher hatte ihr keiner die Wahrheit gesagt. Jetzt nahm der Sheriff den Hut ab. Sein Gesichtsausdruck sagte Natalie Dewey alles.
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